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Balthaſar Becker hatte im Dienſte der FR 
Teufel vom e geſtürzt, und die von Geiſtern bevölkerte 


9 


Welt entzaubert; — Voltaire, Diderot und ihre 
hatten die Waffen des Spottes gegen die Welt des 
ſinlichen und Wunderbaren gekehrt, während in Deutſch 
Nikolai und die Genoſſenſchaft der Berliner Monatsſchrift 


mit breiter Gründlichkeit dem nüchternen e 
die Wege ebneten. Doch ſiehe da, die Gehe 4 
nißvollen und Wunderbaren lebt fort, un 


rend die Aufklärung im Taumel ihres Berfanbestaufgiee 
ſchwelgt, muß fie den Schmerz erleben, daß die Geiſterwelt 7 
wie ihr zum Hohne nicht nur fortbeſteht, ſondern fih auh 
regenerirt und ihre Pforten weit aufthut, um neue Erſchei⸗ 
nungen und unbekannte Kräfte daraus hervorgehen zu lajr 
ſen. Eine neue Kraft tritt auf, welche fuͤr die Begabten 
die Bedingungen des Ortes und der Zeit aufhebt, kühne 
Abenteurer klopfen an die Pforten des Jenſeits 1 
gen ihre Bewohner, ihnen Rede zu ſtehen, ja N Wel W e * 
> Ueberſinnlichen beginnt eine ſiegreiche Rest aktion gen die 
I Aufklärung, indem fie durch 3 errſchaft 
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a Bam Literatur gelangt, und neben "ben pofitiven 


Naturwiſſenſchaften wird die Theorie der Geiſterwelt 
* rch Jung⸗Stilling, Juſtinus Kerner x. wiſſenſchaftlich 
ausgearbeitet und begründet. 

Und ſchon wieder rückt eine unerklärte Kraft aus dem 
. Rande der nüchternen und praktiſchen Verſtandesanſchauung 
heran. Theils verſpottet, theils vergeblich auf natürlich me⸗ 
chaniſchem Wege erklärt, hat fie ſich bereits die Anerkennung 
einzelner Gelehrter von Fach erzwungen, ohne ihr Geheimniß 
loſſen zu haben. Ueberhaupt ſcheint das Nachtge⸗ 
t der Natur ſich zu neuen Enthüllungen vorzubereiten. 
em Tiſchruͤcken iſt bereits die Entdeckung des Ods voran⸗ 
jangen, Klopfgeiſter haben verſucht ſich Eingang zu ver- 
ſchaffen, wenn es ihnen auch noch nicht gelungen iſt, ſich 
als Boten A zu legitimiren; andere Erſcheinun⸗ 

a find bereits im Anzuge. 
eſen Umſtänden, wo die Aufmerkſamkeit auf 
das Unerklärte hingelenkt iſt, dürfte es paſſend ſein, eine 
ausgeſuchte Sammlung der beglaubigtſten Berichte über die 
merkwürdigſten Fälle jenes Hineinragens einer überſinnlichen 
Welt in die unfrige und die intereſſanteſten Erſcheinungen 
aus dem Nachtgebiete der Natur dem Publikum vorzulegen. 
Erklaͤrungen, Deutungen, Urtheile zu geben, lag nicht im 
* ſondern nur die bemerkenswertheſten Fälle, für die 


aubwürdige Zeugniſſe vorfanden, in ihrer K 
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Die . Cazokte's. ＋ * 


Die nachfolgende merkwürdige Vorherſagung wurde unter 
den Papieren des bekannten Akademikers und Voltairianers La 
Harpe gefunden, 15 findet ſich in deſſen Oeuvres choisies et 
posthumes, Paris 1 


„Es dünkt mich, als ſei es erſt ee geſchehen, und doch 


geſchah es im Anfang des Jahres 17 Wir waren zu 
bei einem unſerer Kollegen an der Akademie, einem vorn 
und geiſtreichen Manne. Die Geſellſchaft war zahlreich und a 
allen Ständen ausgewählt, Hofleute, Richter, Gelehrte, Aka 
miker u. ſ. w. Man hatte ſich an einer, wie gewöhnlich, w 
beſetzten Tafel recht wohl ſein laſſen. Beim Nachtiſch erhöhte 
der Malvaſter und der Capwein die Fröhlichkeit und vermehrte 
in guter Geſellſchaft jene Art Freiheit, die n 
den genauen Schranken hält.“ * 

„Man war damals in der Welt auf den 
wo es erlaubt war, Alles zu ſagen, wenn man den Zweck hatte, 
Lachen zu erregen. Chamfort hatte uns von feinen gotteslaͤſter⸗ 
lichen und unzüchtigen Erzählungen vorgeleſen, und die vornehmen 
Damen hörten ſie an, ohne ſogar zu dem Fächer ihre Zuflucht 
zu nehmen. Hierauf folgte ein ganzer Schwall von Spöttereien 
über die Religion. Der Eine führte eine Tirade aus der Püs 
celle an; der Andere erinnerte an einen ee Vers des 
Diderot, und alle klatſchten Beifall zu. Anderer ſteht 
auf, hält das volle Glas in die Höhe, und — ſeine abſcheu⸗ 
liche Verhöhnung der Religion ſoweit, laut zu rufen: Ja, meine 
Herren! ich bin eben ſo gewiß, daß kein Gott iſt, als ich ge⸗ 
wiß bin, daß Homer ein Narr iſt! und in der That, er war 
von dem Einen ſo gewiß, wie von dem Andern, und man hatte 
grade von Homer und von Gott geſprochen, und es waren auch 
Gäſte da, die von dem Einen und von dem Andern Gutes ger 
ſagt hatten.“ 
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„Die Unterredung wurde nun ernſthafter. Man ſpricht 
nit Verwunderung von der Revolution, die Voltaire bewirkt 
hat und man ſtimmte ein, daß fie der vorzüglichfte Grund ſei⸗ 
nes Ruhmes ſei. Er habe ſeinem Jahrhundert den Ton gege— 
benz er habe ſo geſchrieben, daß man ihn in den Vorzimmern 
wie in den Sälen leſe. Einer von den Gäſten erzählte uns 
in vollem Lachen, daß ſein Friſirer ihm, während er ihn pu⸗ 
derte, ſagte: Sehen Sie! mein Herr, wenn ich gleich nur ein 
elender Geſelle bin, ſo hab' ich dennoch nicht mehr Religion als 
ein Anderer. — Man ſchloß, daß die Revolution unverzüglich 
vollendet ſein würde und daß durchaus Aberglauben und Fana⸗ 
tismus der Philoſophie Platz machen müßten; man berechnete 
die Wahrſcheinlichkeit des Zeitpunkts, und wer etwa von der 
Geſellſchaft das Glück haben würde, die Herrſchaft der Vernunft 
zu erleben. Die Aelteren bedauerten, daß ſie ſich deſſen nicht 
4 eln dürften. Die Jüngeren freuten ſich über die wahr⸗ 
cheinliche Hoffnung, daß ſie dieſelbe erleben würden; und man 
tulirte beſonders der Akademie, daß ſie das große Werk vor⸗ 
reitet habe, und der Hauptort, der Mittelpunkt, die Triebfeder 
der Freiheit zu denken, geweſen ſei.“ 

„Ein Einziger von den Gäſten hatte an all dieſer fröhli— 
chen inen ge, Antheil genommen, und hatte ſogar 
ganz ſachte einige Scherzreden in Rückſicht unſeres ſo ſchönen 
Enthufia eingeſtreut. Es war Herr Cazotte, ein liebens⸗ 
würdiger origineller Mann, der aber unglücklicher Weiſe von 
den Träumereien derer, die an eine höhere Erleuchtung glauben, 
ganz eingenommen war. Er nahm nun das Wort und ſagte 
mit dem ernſthafteſten Ton: „Meine Herren, freuen Sie ſich; 
Sie Alle werden Zeugen jener großen und ſublimen Revolution 
ſein, die Sie ſo ſehr wünſchen. Sie wiſſen, daß ich mich ein 
wenig auf das Prophezeihen lege; ich wiederhole es Ihnen: Sie 
werden ſie ſehen!“ 

„Dazu braucht man eben keine prophetiſche Gabe“, ant⸗ 
wortete man ihm. . 
„Das iſt wahr,“ erwiderte er; „aber vielleicht etwas mehr 
für das, was ich Ihnen noch zu ſagen habe. Wiſſen Sie, was 
aus dieſer Revolution — (wo nämlich die Vernunft im Gegen⸗ 
ſatz der geoffenbarten Religion lim — entftehen wird — 
was fle für Sie Alle, fo viel Ihrer hier find, fein wird? was 
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ihre unmittelbare Folge, ihre unläugbare und anerkannte Wir⸗ 
kung ſein wird?“ 

„Laßt uns ſehen,“ ſagte Condorcet, mit ſeiner ſich einfältig 

ſtellenden Miene, „einem Philoſophen iſt es nicht leid, einen 
Propheten anzutreffen.“ 
5 Sie, Herr Condorcet“ — fuhr Herr Cazotte fort, „Sie wer⸗ 
den, ausgeſtreckt auf dem Boden eines unterirdiſchen Gefängniſſes 
den Geiſt aufgeben, Sie werden vom Gift ſterben, das Sie wer⸗ 
den verſchluckt haben, um den Henkern zu entgehen — vom 
Gift, welches Sie das Glück der Zeiten, die alsdann ſein wer⸗ 
den, zwingen wird, immer bei ſich zu tragen.“ 

Dies erregte Anfangs großes Staunen, aber man erinnerte 
ſich bald, daß der gute Cazotte bisweilen wachend träumte, und 
man bricht in lautes Gelächter aus. „Herr Cazotte,“ ſagte einer 
der Gäſte, „das Mährchen, das Sie uns da erzählen, iſt nicht gar 
ſo luſtig, als Ihr verliebter Teufel — (le Diable amoureux 
iſt ein artiger kleiner Roman, den Cazotte geſchrieben hat). — 
Was für ein Teufel hat Ihnen denn das Cachot, das Gift und 
die Henker eingegeben? Was hat denn dies mit der Philoſophie 
und mit der Herrſchaſt der Vernunft gemein?“ 1 

„Dies iſt gerade das, was ich Ihnen ſage,“ verſetzte Cazotte. 
„Im Namen der Philoſophie, im Namen der Menſchheit, der 
Freiheit, und der Vernunft, wird es eben geſchehen, daß Sie 
ein ſolches Ende nehmen werden; und alsdann wird doch wohl 
die Vernunft herrſchen, denn fie wird Tempel haben; ja es wird 
zu derſelben Zeit in ganz Frankreich keine anderen Tempel 
geben, als Tempel der Vernunft!“ 

„5 Wahrlich,“ ſagte Chamfort, mit einem höhniſchen Lächeln, 
„Sie werden keiner von den Prieſtern dieſer Tempel da ſein?“ 
Cazotte erwiderte: 

„ dies hoffe ich; aber Sie, Herr von Chamfort, der Sie 
einer derſelbigen ſein werden, und ſehr würdig ſind, es zu ſein, 
Sie werden ſich die Adern mit zwei und zwanzig Einſchnitten 
mit dem Scheermeſſer öffnen, und dennoch werden Sie erſt ei⸗ 
nige Monate darauf ſterben!“ 

Man ſieht ſich an und lacht fort — 

= 4 * fährt fort: „Sie, Herr Vicomte d'Azyr, Sie werden 
ſich die Adern nicht ſelbſt öffnen; aber hernach werden Sie ſich 
dieſelben in einem Tage ſechsmal in einem Anfall von Podagra 
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öffnen laſſen, um Ihrer Sache deſto gewiſſer zu ſein, und in 
der Nacht werden Sie ſterben!“ 

„Sie, Herr Nicolai, Sie werden auf dem Schaffot ſterben!“ 

„Sie, Herr Bailly! auf dem Schaffot.“ 

„Sie, Herr von Malesherbes! auf dem Schaffot.“ 

„Gott ſei gedankt!“ ruft Herr Roucher; „es ſcheint, Herr 
Cazotte hat es nur mit der Akademie zu thun; er hat eben ein 
75 Gemetzel unter ihr angerichtet; ich — dem Himmel 
ei es gedankt —“ 

Cazotte fiel ihm in die Rede: „Sie? — Sie werden auch 
auf dem Schaffot ſterben!“ 

„Ha! das iſt eine Wette“, ruft man aller Orten aus; 
„er hat geſchworen, Alles auszurotten!“ — 1 

Er: „Nein, ich bin es nicht, der es geſchworen hat.“ 

Die Geſellſchaft: „So werden wir denn von Türken und 
Tartaren unterjocht werden? — und dennoch — —“ 

Er: „Nichts weniger; ich hab' es Ihnen ſchon geſagt; Sie 
werden alsdann allein unter der Regierung der Philoſophie und 
der Vernunft ſtehen: die, welche Sie ſo behandeln, werden 
lauter Philoſophen ſein, werden immer dieſelben Redensarten 
führen, die Sie ſeit einer Stunde auskramen, werden alle Ihre 
Maximen wiederholen; werden, wie Sie, die Verſe des Diderot 
und der Pücelle anführen!“ 

Man fagte ſich in's Ohr: „Sie ſehen wohl, daß er den 
Verſtand verloren hat — (denn er blieb bei dieſen Reden ſehr 
ernſthaft) — Sehen Sie nicht, daß er ſpaßt? — und Sie wiſ⸗ 
fen, daß er in alle feine Scherzreden Wunderbares einmiſcht. — 
Ja! ſagte Chamfort: aber ich muß geſtehen, fein Wunderbares 
iſt nicht luſtig; es iſt zu ſehr Galgenartig! Und wann ſoll denn 
dieſes Alles geſchehen?“ 

Er: „Es werden nicht ſechs Jahre vorbeigehen, daß Alles, 
was ich Ihnen ſage, erfüllt ſei!“ j 

„Dies find viele Wunder — diesmal war ich es (nämlich 
La Harpe, der das Wort nahm) und von mir ſagen Sie nichts?“ 

„Bei Ihnen, antwortete Cazotte, wird ein Wunder vor⸗ 
gehen, das wenigſtens eben ſo außerordentlich ſein wird, Sie 
werden alsdann ein Chriſt ſein!“ 

Allgemeines Ausrufen: „Nun bin ich beruhigt, rief Cham⸗ 
fort: kommen wir erſt um, wenn la Harpe ein Chriſt iſt, ſo 
ſind wir unſterblich!“ 5 
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| „Wir, vom weiblichen Geſchlecht,“ ſagte alsdann die Her⸗ 

U zogin von Grammont, „wir ſind glücklich, daß wir bei den Re⸗ 
volutionen für nichts gezählt werden. Wenn ich ſage, für 
nichts, ſo heißt dies nicht ſoviel, als ob wir uns nicht ein wenig 
darein miſchten; aber es iſt ſo angenommen, daß man ſich des⸗ 

hi wegen nicht an uns und unſer Geſchlecht hält.“ 

Er: „Ihr Geſchlecht, meine Damen! wird Ihnen diesmal 
nicht zum Schutze dienen, und Sie mögen noch ſo ſehr ſich in 
nichts miſchen wollen; man wird Sie gerade wie die Männer 
behandeln, und in Anſehung Ihrer keinen Unterſchied machen!“ 

Sie: „Aber was ſagen Sie uns da, Herr Cazotte? — Sie 
predigen uns ja das Ende der Welt!“ N 5 

Er: „Das weiß ich nicht; was ich aber weiß, iſt, daß Sie, 

| Frau Herzogin! werden zum Schaffot geführt werden, Sie und 
} viele andere Damen mit Ihnen, und zwar auf dem Schinder⸗ 
karren, mit auf den Rücken gebundenen Händen!“ 

Sie: „In dieſem Falle hoffe ich doch, daß ich eine ſchwarz 
ausgeſchlagene Kutſche haben werde?“ — 

Er: „Nein, Madame! vornehmere Damen, als Sie, werden 
wie Sie, auf dem Schinderkarren, die Hände auf den Rücken 
gebunden, geführt werden!“ 

Sie: „Vornehmere Damen? — Wie? — die Prinzeſſinnen 
vom Geblüt?“ 
| Er: „Noch vornehmere!“ — 

Jetzt bemerkte man in der ganzen Geſellſchaft eine ſichtbare 
Bewegung, und der Herr vom Hauſe nahm eine finſtere Miene 
an; man fing an einzuſehen, daß der Scherz zu weit getrieben 
werde. Madame von Grammont, um das Gewölfe zu zerſtreuen, 
ließ dieſe letzte Antwort fallen, und begnügte ſich im ſcherzhafteſten 
Ton zu ſagen: „Sie werden ſehen, daß er mir nicht einmal 
den Troſt eines Beichtvaters laſſen wird!“ 

Er; „Nein, Madame! man wird Ihnen keinen geben, we⸗ 

der Ihnen, noch ſonſt Jemand! Der letzte Hingerichtete, der aus 

Gnaden einen Beichtvater haben wird“ — hier hielt er einen 
Augenblick ein — 

Sie: „Nun wohlan, wer wird denn der Glückliche ſein, dem 
man dieſen glücklichen Vorzug gönnen wird?“ 

Er: „Es wird der einzige Vorzug ſein, den er noch be⸗ 
Hält; und dies wird der König von Frankreich fein!" 


er 
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Nun ſtand der Herr vom Haufe ſchnell vom Tiſch auf, und 
Jedermann mit ihm. Er ging zu Herrn Cazotte, und ſagte zu 
ihm in tiefgerührtem Ton: „mein lieber Herr Cazotte! dieſer kläg⸗ 
liche Scherz hat lange gedauert. Sie treiben ihn zu weit, und 
bis auf einen Grad, wo Sie die Geſellſchaft, in der Sie ſich 
befinden, und ſich ſelbſt in Gefahr ſetzen!“ 

Cazotte antwortete nichts und ſchickte ſich an wegzugehen, 
als Frau von Grammont, die immerfort verhindern wollte daß 
man die Sache nicht ernſthaft nähme und ſich bemühte, die 
Fröhlichkeit wieder herzuſtellen, zu ihm hinging und ſagte: „Nun, 
mein Herr Prophet! Sie haben uns Allen gewahrſagt; aber 
von Ihrem eigenen Schickſal ſagen Sie nichts? —“ 

Er ſchwieg, ſchlug die Augen nieder; alsdann ſagte er: 
„Haben Sie, Madame, die Geſchichte der Belagerung Jeruſalems 
im Joſephus geleſen?“ 

Sie: „Freilich, wer wird ſte nicht geleſen haben? aber Sie 
thun, wie wenn ich ſie nicht geleſen hätte!“ 

Er: „Wohlan, Madame! während dieſer Belagerung ging 
ein Menſch ſieben Tage nach einander auf den Wällen um 
die Stadt, im Angeſicht der Belagerer und Belagerten, und ſchrie 
unaufhörlich mit einer kläglichen Stimme: „Wehe Jeruſalem! 
Wehe Jeruſalem!“ am ſiebenten Tage ſchrie er aber: „Wehe 
Jeruſalem! Wehe auch mir!“ und in demſelben Augenblick zer⸗ 
ſchmetterte ihn ein ungeheurer Stein, den die Maſchinen der 
Feinde geſchleudert hatten.“ 

Nach dieſen Worten verbeugte ſich Herr Cazotte und 
ging fort. — 


König Zuguſt II. erſcheint dem prenfifchen Feldmarſchall 
von Grumbhow. 


König Friedrich Wilhelm I. von Preußen, Vater Königs 
Friedrich II., ſtand mit dem König Auguſt II. von Polen in 
fo freundſchaftlichen Verhältniſſen, daß ſie einander, wenns moͤg⸗ 
lich war, wenigſtens Einmal des Jahres ſahen. Dies geſchah 
auch noch kurz vor dem Tode des Letztern; derſelbe ſchien ſich 
damals ziemlich wohl zu befinden, nur hatte er eine etwas be⸗ 
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denkliche Entzündung an einer Zehe. Die Aerzte hatten ihn 
daher vor jedem Uebermaaß in ſtarken Getränken ſehr gewarnt, 
und der König von Preußen, welcher dies wußte, befahl feinem 
Feldmarſchall von Grumbkow (der den König bis an die Grenze 
begleitete und ihn dort in einem königlichen Schloß ſtandesge⸗ 
äh bewirthen ſollte), daß er bei jenem Abſchiedsſchmauß alles 
ltig vermeiden möchte, wodurch die — dem König von 
len aus erwähnter Urſache von den Aerzten ſo ſehr empfoh⸗ 
— Mäßigung im Genuſſe des Weins überſchritten werden 
unte. 

Als aber König Auguſt noch gleichſam zu guter Letzt einige 
Bouteillen Champagner verlangte, ſo gab Grumbkow, der dieſen 
Wein ſelbſt liebte, nach, und genoß deſſen auch ſeinerſeits ſo 
viel, daß er ſich, indem er über den Hof des königl. Schloſſes 
in ſein Quartier ging, an einer Wagendeichſel eine Rippe zer⸗ 
brach und ſich daher in einem Tragſeſſel zum König Auguſt 
bringen laſſen mußte, als dieſer ſeine Reiſe des andern Morgens 
ſehr früh fortſetzen und ihm noch einige Aufträge an König 
Friedrich Wilhelm geben wollte. Hierbei war der König von 
Polen, außer einem vorn geöffneten Hemd, nur mit einem kur⸗ 
zen polniſchen Pelz bekleidet. 

In eben dieſem Aufzuge, nur mit geſchloſſenen Augen, 
erſchien er am 1. Febr. 1733 früh, ungefähr um 3 Uhr, dem 
Feldmarſchall von Grumbkow und ſagte zu ihm: 

Mon cher Grumbkow! je viens de mourir ce moment 
à Varsovie. “) 

Grumbkow, dem die Schmerzen des Rippenbruchs damals 
noch wenig Schlaf geſtatteten, hatte unmittelbar zuvor bei dem 
Schein ſeiner Nachtlampe und durch ſeine dünnen Bettvorhänge 
bemerkt, daß ſich die Thüre ſeines Vorzimmers, worin ſein Kam⸗ 
merdiener ſchlief, öffnete, daß eine lange menſchliche Geſtalt her- 
einkommt, in langſam feierlichem Schritt um ſein Bett herum⸗ 
geht und ſeine Bettvorhänge ſchnell öffnet. Nun ſtand die Ge⸗ 
ſtalt König Auguſts gerade ſo, wie Letzterer nur wenige Tage 
vorher lebendig vor ihm geſtanden, vor dem erſtaunten 
Grumbkow und ging dann, nachdem er obige Worte geſprochen 
hatte, wieder zu eben der Thür hinaus. Grumbkow klingelte 


En 
*) Mein lieber Grumbkow! ich bin fo eben in Warſchau geftorben. 
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und fragte den zur nämlichen Thür hereineilenden Kammerdiener, 
ob er den nicht auch geſehen habe, der ſo eben gerade da herein 
ae gegangen ſei? — der Kammerdiener hatte nichts 
geſehen. 

Grumbkow ſchrieb ſogleich den ganzen Vorgang an ſeinen 
Freund, den damals bei König Friedrich Wilhelms Bo 
befindlichen kaiſerlich königlichen Geſandten und Feldmarſchall, 
Grafen von Seckendorf, und bat Letzteren, die Sache dem König 
bei der Parade mit guter Art zu hinterbringen. Bei dem Ge⸗ 
ſandten von Seckendorf befand ſich, als ihm das Grumbkow'ſche 
Billet ſchon früh um 5 Uhr zukam, deſſen Schweſterſohn und 
Geſandſchaftsſekretair von Seckendorf, nachheriger Brandenburg⸗ 
Anſpachiſcher Miniſter und zuletzt kaiſerlicher Geheimer Rath. 
Jener ſagte zu dieſem, indem er ihm das Billet zum Leſen dar⸗ 
bot: „ſollte man nicht denken, die Schmerzen hätten den alten 
Grumbkow zum Viſtonär gemacht? Ich muß aber den Inhalt 
dieſes Billets noch heute dem König hinterbringen!“ 

Nach 40 Stunden (wo ich nicht irre) langte durch die 
von Warſchau nach Berlin von 3 zu 3 Stunden unterlegten 
polniſchen Ulanen und preußiſchen Huſaren die Nachricht in 
Berlin an, daß der König von Polen in der nämlichen Stunde, 
wo Grumbkow jene Erſcheinung gehabt hatte, zu Warſchau ges 
ſtorben ſei. 

Aus der Geſchichte, Leben und Thaten des Königs von 
Preußen, Friedrich Wilhelms des Erſten, Hamburg und Breslau 
1755. S. 454, kann folgendes noch zur Erläuterung beigefügt 
werden: Hier wird auch beſtätigt, daß der König von Polen den 
1. Febr. 1733 geſtorben ſei, und daß man dieſe Nachricht ſchon 
den 4. in Berlin erhalten habe. Ferner wird auch bemerkt, daß 
der König von Polen bei ſeinem Hin- und Heerreiſen zwiſchen 
Dresden und Warſchau ſeinen Weg von Dresden aus über 
Croſſen nach Praga, und von da vollends nach Warſchau ges 
nommen, bei welcher Gelegenheit der König von Preußen faſt 
allemal den General und Staatsminiſter von Grumkow nach 
Croſſen ſchickte und den König da bewillkommnen ließ. 
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„Hit gerzog von Buckingham hat vor feinem Code eine 
cn! > warnende Erſcheinung. ; 


o Clarendons Geſchichte der Rebellion und bürgerlichen Kriege). 
238 
nter denjenigen, die bei der königlichen Garderobe zu 
ndfor in Dienſten ſtanden, befand ſich ein Mann, der wegen 
einer Rechtſchaffenheit und Klugheit allgemein verehrt wurde und 
der damals etwa funfzig Jahr alt war. Dieſer Mann war in 
ſeiner Jugend in einem Kollegio zu Paris erzogen worden, wo 
ſich zu eben der Zeit George Villiers, der Vater des Her⸗ 
zogs von Buckingham, befand, mit dem er eine genaue Freund⸗ 
ſchaft errichtet, den er aber doch von der Zeit an nicht wieder 
geſprochen hatte. 1 
Als nun dieſer Garderobe-Aufſeher ungefähr ſechs 
Monate vor der Ermordung des Herzogs bei vollkommener Ge⸗ 
4 heit in ſeinem Bette zu Windſor befand, erſchien ihm um 
4 itternacht ein Mann von ehrwürdigem Anſehen, zog die Vor⸗ 
1 han e ſeines Bettes auf und fragte ihn, indem er ihn ſtarr an⸗ 
100 ob er ihn nicht kenne? Anfänglich antwortete er ihm nicht, 
t weil er vor Schrecken halb todt war. Als er aber zum zweiten⸗ 
mal gefragt wurde, ob er ſich nicht erinnere, ihn geſehen zu 
haben, fo fiel ihm die Erinnerung an George Villiers ver⸗ 
mittelſt der Aehnlich und der Kleidung ein; er ſagte ihm 
daher, daß er ihn für George von Villiers halte. Die Erſchei⸗ 
nung verſetzte hierauf, daß er recht habe und bat ihn, ihr die 
Gefälligkeit zu erweiſen, ſich in ihrem Namen zu ihrem Sohne, 
dem Herzog von Buckingham, zu verfügen, um ihm zu ſagen, 
daß er alle feine Kräfte anſtrengen möchte, ſich beim Volk bes 
— 4. machen, oder wenigſtens die gegen ihn aufgebrachten 
nüther zu befänftigen, ſonſt würde man ihn nicht lange 
mehr leben laſſen. Nach dieſen Worten verſchwand die Er⸗ 
ſcheinung, und der gute Mann — ſei es nun, daß er völlig 
erwacht oder nicht erwacht war — ſchlief bis an den Morgen 
ruhig fort. 
Bei feinem Erwachen ſah er % Erſcheinung für einen 


Traum an und ſchenkte ihr beſondere Aufmerkſamkeit. 
Eine oder zwei Nächte darauf ihm die nämliche Perſon 
noch einmal an eben demſelben Ort und in der nämlichen Stunde 
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mit einer etwas ernſthafteren Miene, als das erftemal und fragte 
ihn, ob er den Auftrag ausgerichtet hätte, den er von ihr em⸗ 
pfangen? Da die Erſcheinung wohl wußte, daß es nicht ge⸗ 
ſchehen war, jo gab ſie ihm ſehr ernſtliche Verweiſe und | 
noch hinzu, daß ſie mehr Gefälligkeit von ihm erwartet 
und daß, wenn er ihr Verlangen nicht befriedigen würd 
— Ruhe haben, ſondern allenthalben von ihr verfolgt w 
ſollte! 0 
Der in Furcht und Schrecken geſetzte Garderobe-Aufſeher 
verſprach nun zu gehorchen. Doch war er des Morgens un- 
ſchlüſſig und wußte nicht, was er thun ſollte. Er fand ſich 
alſo in Verlegenheit, eine zweite ſo ſichtbare und deutliche Er⸗ 
ſcheinung nur als einen Traum zu betrachten, und auf der an⸗ 
dern Seite ſchien ihm der hohe Stand des Herzogs, die große 
Schwierigkeit, vor ihn zu kommen, und noch mehr die Bedenk⸗ 
lichkeit, die Sache dem Herzog glaubwürdig zu machen, die Aus⸗ 
führung feines Auftrags zu vereiteln und unmöglich zu machen. 
Er war einige Tage unentſchloſſen, was er thun ſollte; 
endlich faßte er den Vorſatz, ſich eben ſo unthätig, wie das erſte⸗ 
mal zu verhalten. Es erfolgte nun eine dritte, aber weit 
fürchterlichere Erſcheinung, als die zwei ER: 
Erſcheinung verwies es ihm in einem bittern Ton, daß er fein 
Verſprechen nicht gehalten haͤtte. Der Garderobe-Aufſeher ge⸗ 
ſtand, daß er die Vollziehung deſſen, was ſie ihm aufgetragen, 
wegen der Schwierigkeit, vor den Herzog zu kommen, aufge⸗ 
ſchoben habe, indem er mit keiner Perſon bekannt ſei, dur 
welche er Zutritt zu dem Herzog zu erhalten hoffen ‚könne, und 
wenn er auch Mittel fände, Gehör zu bekommen, ſo würde ihm doch 
der Herzog nicht glauben, daß er einen ſolchen Auftrag erhalten 
habe; man würde ihn alſo für wahnſinnig halten, oder glauben, 
daß er entweder aus eigener Voshelt, oder auf Anftifter 
böſer Leute, den Herzog zu hintergehen ſuche. Auf dieſe 
Art würde ſein Untergang unvermeidlich ſein. Die Erſchei⸗ 
nung aber beharrte bei ihrem Vorſatz und ſagte, daß er nicht 
eher Ruhe haben ſollte, als bis er ihrem Verlangen Ge- 
nüge geleiſtet hätte! Zugleich ſetzte fie hinzu, daß der Zu⸗ 
tritt zu ihrem Sohne leicht wäre, und daß diejenigen die ihn 
ſprechen wollten, nicht la arten dürften. Damit er aber 
Glauben fände, ſo wolle m zwei bis drei Umſtände ſa⸗ 
gen, von denen er aber gegen Niemand etwas, außer gegen 
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den Herzog allein erwähnen dürfe; ſobald nun dieſer dieſelben 
e würde er auch ſeiner übrigen Erzählung Glau⸗ 
en. n. 
Dieſer dritten Aufforderung und Erſcheinung glaubte er ge⸗ 
en zu müſſen und reiſte daher gleich den andern Morgen 
ondon ab, und da er den Requetenmeiſter, Sir Ralph 
n, der eine nahe Anverwandtin des Herzogs geheirathet 
genau kannte, ſo machte er ihm ſeine Aufwartung und 
er ihn, daß er ihn mit ſeinem Anſehen unterſtützen möchte, 
damit er eine Audienz erhielte, indem er dem Herzog Sachen 
von Wichtigkeit zu hinterbringen habe, die eine große Ver⸗ 
ſchwiegenheit und einige Zeit und Geduld, fie anzuhören, er— 
forderten. 
Sir Ralph kannte die Klugheit und Beſcheidenheit dieſes 
annes, und er ſchloß aus dem, was er nur in allgemeinen 
Ausdrücken vernommen hatte, daß etwas Außerordentliches 
die Urſache einer Reiſe ſei. Er verſprach ihm daher zu will⸗ 
fahren und mit dem Herzog davon zu ſprechen. Bei der erſten 
Gelegenheit gab er dem Herzog zuerſt Nachricht von dem guten 
Ruf und dem Verlangen dieſes Mannes, und hinterbrachte ihm 
Alles, was er von der Sache wußte. Der Herzog gab ihm 
die Antwort, daß er den folgenden Tag früh mit dem König 
auf die Jagd gehen, und daß ihn feine Pferde bei der Lambeth⸗ 
brücke erwarten würden, wo er des Morgens um 5 Uhr zu 
landen gedächte, und wenn ihn der Mann daſelbſt erwarten 
wolle, jo würde er ſich mit ihm, fo lang es nöthig wäre, unter⸗ 
halten können. 
Sir Ralph ermangelte nicht, den Garderobe-Aufſeher zur 
beſtimmten Stunde an den Ort zu führen und ihn dem Herzog 
bei dem Ausſteigen aus dem Schiff vorzuſtellen. Der Herzog 
nahm ihn ſehr gefällig auf, ging mit ihm ſeitwärts und ſprach 
beinahe eine ganze Stunde lang mit demſelben. Niemand be⸗ 
fand ſich an dieſem Ort, als Sir Ralph und die Bedienten des 
Herzogs; allein alle Dieſe ſtanden fo weitent fernt, daß fie unmög⸗ 
lich Etwas von der Unterredung vernehmen konnten, ob ſie ſchon 
ſahen, daß der Herzog oft und mit vieler Bewegung ſprach. 
Sir Ralph Freemann, der die 70 beſtändig auf den Herzog 


gerichtet hatte, bemerkte dies no r als die Uebrigen, und 
der Garderobe⸗Aufſeher ſagte ihm auf ſeiner Rückreiſe nach Lon⸗ 
don, daß, als der Herzog die beſondern Umftände gehört hätte, 
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die er ihm entdeckte, um das Uebrige feiner Unterredung glaub⸗ 
würdig zu machen, er feine Farbe verändert und betheuert habe, | 
daß Niemand als der Teufel ihm dieſes habe e konnen, | 
indem nur er (der Herzog) und eine andere Perſon Kenntniß 
davon habe, von der er gewiß überzeugt ſei, daß ſie es ke 
Menſchen geſagt habe. 23 

Der a ſetzte die Jagd fort, doch bemerkte man, 
er ſich beſtändig von den Uebrigen entfernte, in tiefes Nachden 
ken verſunken war und an dem Vergnügen keinen Antheil 
nahm. Noch Vormittags verließ er die Jagd, ſtieg in White⸗ 
hall ab und begab ſich in das Zimmer ſeiner Mutter, mit 
der er zwei bis drei Stunden lang verſchloſſen war. In den 
benachbarten Zimmern hörte man ihre laute Unterredung, und | 
als er wieder herauskam, bemerkte man viele Unruhe in feinem 
Geſicht mit Zorn vermiſcht, was man noch niemals bei einer 
Unterredung mit ſeiner Mutter, für welche er jederzeit die tiefſte 
Ehrfurcht bezeugte, wahrgenommen hatte. Die Gräfin fand man | 
nach der Entfernung ihres Sohnes weinend und im größten 
Schmerz verſunken. — So viel iſt bekannt und ausgemacht, daß 
ſie ſich nicht darüber zu verwundern ſchien, als ſie die Nachricht 
von der Ermordung des Herzogs, welche einige Monat darauf 
erfolgte, erhielt. Es ſchien alſo, daß ſte dieſelbe voraus ge⸗ 
ſehen, und daß ihr ihr Sohn Nachricht von dem, was ihm der 
Garderobe-Aufſeher entdeckt, gegeben hatte. Auch nahm man in 
der Folge nicht die Betrübniß an ihr wahr, die fie über den 
Verluſt eines ſo geliebten Sohnes nothwendig empfinden mußte. 

Insgeheim erzählt man ſich; die beſondern Umftände, an 
die der Garderobe-Aufſeher den Herzog erinnert, hatten einen 
unerlaubten Umgang betroffen, den er mit einer ſeinen nahen 
Anverwandtinnen unterhalten hätte, und da er allen Grund zu 
vermuthen hatte, daß die Dame nicht ſelbſt davon geredet haben 
würde, ſo glaubte er, daß außer ihr nur der Teufel davon Etwas 
wiſſe und geſprochen haben könne. 
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Eine Geiflererfcheinung in Braunfchweig. 
4 (Aus dem 5. Stück des Mufeum des Wundervollen⸗) 


ji . 
Igm Jahre 1746, nach dem Johannistag, ſtarb in Braun⸗ 
ſchweig ein Herr Dörien, Hofmeiſter am Collegio Carolino, ein 
Mann, der jederzeit ſeinem Amt mit aller Treue und Wachſam⸗ 
keit vorgeſtanden hatte, und dem ein ſanfter, ſtets ſich gleicher 
Charakter, eine eben ſo kluge als natürliche Redlichkeit und eine 
ſtandhafte Seele eigen war. Kurz vor ſeinem Tode ließ er 
einen andern Hofmeiſter, Herrn M. Höfer, mit dem er in ge⸗ 
nauer Freundſchaft ſtand, zu ſich bitten, um etwas Nothwendiges 
mit ihm zu ſprechen. Dieſer, ob er ſchon bereits im Bette lag, 
wollte doch den Wunſch ſeines Freundes nicht unerfüllt laſſen, 
und ging daher zu ihm. Allein er kam zu ſpät, indem der 
Kranke bereits ſchon mit dem Tode rang. Nach einiger Zeit 
verbreitet ſich das Gerücht, als wenn bald Dieſer, bald Jener 
-den Verſtorbenen im Carolino geſehen hätte. Da aber dieſe 
Nachrichten bloß von den jungen Leuten herrührten, ſo fanden 
fie wenig Beifall, vielmehr wurde alles für ein Reſultat der 
durch die Furcht aufgeregten Einbildungskraft ausgegeben. End⸗ 
lich Ar 8 im Monat Oktober 1746 ein Vorfall, der 
Viele bewog, der Erſcheinung einen ausgezeichneten Werth bei⸗ 
1 anſtatt daß man ſie vorher als ganz unwahr verwor⸗ 
n hatte. Es erſchien nämlich der verftorbene Dörien dem 
M. Höfer zu der Zeit, als er ſeiner Gewohnheit nach, Nachts 
iſchen eilf und zwölf Uhr, im Collegium herum ging, um zu 
ehen, ob ſeine Untergebenen zu Bette und alles in gehöriger 
Ordnung ſei. Als er an des M. Lampadius Stube kam, ſah 
er den Verſtorbenen gleich daneben ſitzen, in ſeinem gewöhnlichen 
Schlafrock, einer weißen Nachtmütze, welche er unten mit der rechten 
Hand hielt, ſo daß man nur die Hälfte ſeines Geſichts, nämlich 
den unteren Theil vom Kinne bis zu den Augen, doch mit größ⸗ 
ter Deutlichkeit ſehen konnte. Dieſer unerwartete Anblick ſetzte 
zwar den N. Höfer in einigen Schrecken; allein überzeugt, daß 
er ſeinem Beruf nachgehe, faßte er ſich bald wieder und ging 
in die Stube. Nachdem er alles in Richtigkeit gefunden hatte, 
ſchloß er die Stube hinter ſich m bemerkte den vorherge⸗ 
ſehenen Schatten noch unbeweglich in ſeiner vorigen Stellung. 
Er faßte den Muth, daß er auf ihn losging * ihm gerade 
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in's Geſicht leuchtete; jetzt überſiel ihn aber ein ſolches Entſetzen, 


daß er kaum die Hand wieder an ſich zurückziehen konnte, welche 
ihm auch von Stund an ſo geſchwollen war, daß er etliche 


Monate damit zubrachte. 5 


Den folgenden Tag erzählte er dieſe ſonderbare Begeben⸗ 
heit Herrn Oeder, Profeſſor der Mathematik, der aber dieſe Ge⸗ 
ſchichte, als ein Philoſoph, nicht glauben wollte, ſondern ſie für 
einen Betrug oder Einbildungskraft erklärte. Um aber genauer 
hinter die Sache zu kommen, erbot er ſich, in der bevorſtehenden 
Nacht ſelbſt mitzugehen, weil er mit zuverſichtlicher Hoffnung 
Rechnung machte, den M. Höfer zu überzeugen, daß er entweder 
nichts geſehen, oder ſich von einem Geſpenſte mit Fleiſch und 
Bein habe hintergehen laſſen. Beide gingen daher zwiſchen 
eilf und zwölf Uhr an den gedachten Ort; ſobald ſie aber an 
die Stube kamen, ruft der Profeſſor Oeder mit einer großen 
Betheurung: da iſt Dörien leibhaftig! — Der M. Höfer ging 
ſtillſchweigend in die Stube, und bei ſeiner Zurückkunft ſaß der 
Schatten noch immer in ſeiner gewöhnlichen Stellung, wie des 
Tages vorher. Sie ſahen ihn geraume Zeit genau an; Alles 
an ihm war deutlich, ſogar konnten ſie den ſchwarzen Bart ge⸗ 


nau unterſcheidenz allein es hatte keiner das Herz, ihn anzureden 


oder anzurühren, vielmehr gingen Beide überzeugungsvoll weg, 
daß fie den vor einiger Zeit verſtorbenen Hofmeiſter Dörien ge⸗ 
ſehen hätten. Die Nachricht von dieſer Begebenheit breitete ſich 
immer mehr und mehr aus, und es begaben ſich viele Perſonen 
an den beſtimmten Ort, um ſich von der Wahrheit der Sache 
durch eigene Erfahrung zu überzeugen: allein ihre Mühe war 
fruchtlos. 0 

Der Profeſſor Oeder wünſchte ſelbſt dieſes Schattenbild 
noch einmal zu ſehen, ging mehrmals allein hin, ſuchte es in 
allen Winkeln, mit dem feſten Entſchluß, daſſelbe anzureden; 
allein auch ſeine Bemühung wurde durch keinen ſeinen Wünſchen 
entſprechenden Ausgang belohnt. Daher er auch ſeine Gedanken 
durch die Worte ausdrückte: Ich bin dem Geiſte lange genug 
zu Gefallen gegangen; wenn er nun noch etwas haben will, fo 
mag er zu mir kommen! Allein was geſchah! Ungefähr nach 
14 Tagen, da er an nichts weniger als an ein Geſpenſt dachte, 
wurde er früh, zwiſchen 3 un 4 Uhr, plötzlich durch eine äußere 
Bewegung mit Gewalt aufgeweckt. Sobald er die Augen auf⸗ 
that, ſahe er, daß dem Bette gegenüber, am Schranke, der nur 
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zwei Schritte von ihm entfernt war, ein Schattenbild befindlich 
war, das ſich in der Kleidung des Geſpenſtes darſtellte. Er 
richtete ſich auf und Tone meh das ganze Geſicht deutlich 
ſehen. Starr heftete er Augen nach dieſem Bilde, bis es 
nach einer Zeit von acht Minuten unſichtbar wurde. 

Den folgenden Morgen, um eben die Zeit, wurde er 
wiederum geweckt, und er ſahe die nämliche Erſcheinung, nur 
mit dem Unterſchied, daß die Thür am Schranke einiges Geräuſch 
machte, nicht anders, als wenn ſich Jemand daran lehnte. Dies⸗ 
mal blieb auch der Geiſt länger ſtehen, ſo, daß ihn der Pro- 
feſſor Oeder mit den Worten a Gehe fort, böſer Geiſt, 


was haft Du hier zu ſchaffen? U eſe Worte erfolgten von 
dem Schattenbild allerhand fürchterliche Bewegungen, es bewegte 
Kopf, Hände und Füße ſo, daß auch der Profeſſor Oeder angſt⸗ 
voll betete: Wer Gott vertraut u. ſ. w. und: Gott der Vater 
wohn uns bei u. ſ. w. Hierauf verſchwand der Geiſt. Acht 
Tage lang genoß der bisher vom Geiſt Beunruhigte nunmehr 
Friede und Ruhe; allein nach Verlauf dieſer Zeit ließ ſich aber⸗ 
mals früh um drei Uhr die Erſcheinung wieder ſehen, nur mit 
dem Unterſchied, daß fie, vom Schrank her gerade auf ihn los⸗ 
kam und den Kopf über ihn herbeugte, fo daß er auch außer Faſ⸗ 
ung im Bett aufſprang und mit Heftigkeit auf das Geſpenſt los⸗ 
Es wich auch zurück an den Schrank; kaum aber hatte er ſich 
ſeſetzt, fo ſchien der Geiſt noch einen Angriff wagen zu wollen, 
il er ſich dem Profeſſor Oeder wiederum näherte. Hier be⸗ 
merkte der Letztere, daß das Geſpenſt eine kurze Tabackspfeife 
n Munde hatte, die er vorher, vielleicht aus Schrecken, nicht 
wahrgenommen hatte. Dieſes Betragen des Geiſtes und die 
s gelaſſene Miene, die mehr freundlich als mürriſch zu 
chien, verminderte ſeine Furcht und gab ihm den Muth, 
er den Geiſt folgendermaßen anredete: Haben Sie noch 
Schulden? — Er wußte ſchon zum Voraus, daß der Verſtor⸗ 
bene einige Thaler Schulden hinterlaſſen hatte, daher kam die 
Veranlaſſung dieſer Frage. Bei dieſer Frage wich das Geſpenſt 
einige Schritte zurück, richtete ſich gerade in die Höhe, nicht an⸗ 
ders, als ob Jemand etwas mit Aufmerkſamkeit anhören wolle. 
Er wiederholte die Frage noch einmal, worauf der Geiſt mit 
der rechten Hand über den Mund hin- und herfuhr. Der ſchwarze 
Bart, den der Profeſſor deutlich ſehen konnte, veranlaßte ihn, 
die Frage zu thun: Haben Sie vielleicht e Barbier zu 
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bezahlen? worauf das Geſpenſt den Kopf verſchiedene Male 
langſam ſchüttelte. Die weiße Tabackspfeife war der Veranlaſ⸗ 
ſungsgrund zu folgender neuen 8 : Sind Sie etwa noch 
Taback ſchuldig? Hier wich es ück und verſchwand auf 
Einmal. Den Tag darauf entdeckte der Profeſſor Oeder die⸗ 
ſen neuen Vorfall dem Hofrath Erath, der einer von den vier 
Curatoren am Coll Carolino war und die Schweſter des 
Verſtorbenen bei fic auſe hatte. Dieſer machte ſogleich An⸗ 
ftalt, daß die ©: ezahlt wurde. Dieſe ſo glücklich abge⸗ 
laufene Unterredung em Geiſte bewog den Herrn Profeſſor 


Seidler, die nächſtfol acht bei Oeder zu bleiben, weil 
man vermuthete, der Gei 


1 wieder erſcheinen, welches auch 
geſchah. Früh nach f Uhr wachte Oeder plötzlich auf und 
fand ſeinen ungebetenen Gaſt nicht, wie gewöhnlich, an dem 
Schranke, ſondern neben demſelben an der weißen Wand. Er 
blieb in dieſer Stellung jedoch nicht lange, ſondern ging in der 
Kammer auf und ab, als wenn er begierig wäre, zu wiſſen, wer 
außerdem noch im Bette läge. Endlich näherte er ſich dem Bette, 
worauf der Profeſſor Oeder ſeinen Freund Seidler ſtieß und zu 
ihm ſagte: voyez! (ſehen Sie!) Dieſer ermunterte ſich gleich, ſahe 
weiter nichts, als etwas Weißes, und den Augenblick darauf 
ſagte Oeder: jetzt verſchwindet er. Sie ſprachen eine geraume 
Zeit von dieſer Begebenheit, und Oeder war unwillig, daß ſich 
der Geiſt nicht länger aufgehalten hatte. Er fragte Seidler, 
ob er ihn nicht eitiren ſolle? doch hierin wollte der Letztere nicht 
willigen, und da der Profeſſor Oeder weiter nichts ſprach, ſo 
glaubte Seidler, er wolle wieder einſchlafen. Dies war er da⸗ 
her auch zu thun Willens; allein jetzt fuhr Oeder auf einmal 
im Bette auf, ſchlug um und neben ſich und rief mit einer fürch⸗ 
terlichen Stimme aus: Du mußt hier weg, Du haſt mich lange 
genug beunruhigt, willſt Du noch Etwas von mir haben, ſo ſage 
es kurz, oder gieb mir es durch ein deutliches Zeichen zu ver⸗ 
ſtehen, und komme nachmals nicht wieder an dieſen Ort! 
Seidler hörte dies Alles mit an; allein er konnte nichts 
ſehen. Als nun Oeder ſich einigermaßen beruhigt hatte, fragte 
Seidler nach der Urſache ſeines Auffahrens, wo er dann zur 
Antwort erhielt, daß der Geiſt zum zweiten Male gekommen ſei, 
als fie mit einander geſprochen, ſich erſt vor das Bette geftellt, 
hernach ſich demſelben genähert und mit dem ganzen Leibe dar⸗ 
über gelegt hätte. Von dieſer Nacht an behielt der Profeſſor 


4 — as 


* er 


Oeder alle Nächte Jemanden bei ſich und brannte auch Nachtlicht, 
welches er vorher niemals gethan hatte. Dieſes fruchtete nun 
ſo viel, daß er zwar ni e, aber doch faſt allezeit, entwe⸗ 
der nach drei oder nach hr, mit einer gewöhnlichen Em- 
pfindung, oder vielmehr mit einem Kitzeln, aufgeweckt wurde, 
welche Empfindung er vormals nie gehabt zu haben verſicherte. 
Er beſchrieb dieſe Empfindung als eine ache. dergleichen man 
zu haben pflegt, wenn man mit einem fein 
Kopf bis auf die Füße geſtrichen wird. b 
am Schrank einiges Geräuſch, oder ein 
thür. Nach und nach aber unterbli 
auf die Zukunft ſeines Gaſtes en 


nchmal hörte er auch 
Bochen an der Stuben⸗ 
des, ſo daß er glaubte, 
zu ſein, daher auch wie⸗ 
L iter brennen ließ. 
11 Zwei Nächte gingen auf ſolche ruhig vorüber, allein 
ſt um die gewöhnliche Zeit 
wieder da, obſchon in einem merklichen Grad dunkler. Es hatte 
in der Hand ein neues Zeichen, mit dem es ungewöhnliche Be⸗ 
wegungen machte. Solches war einem Bilde ähnlich und hatte 
in der Mitte ein Loch, in welches der Geiſt zum öftern die Hand 
ſteckte. Oeder war fo beherzt, daß er fagte: er müſſe ſich deut⸗ 
licher erklaren, ſonſt könne er nicht errathen, was er haben wolle, 
oder wenn er dies zu thun unvermögend ſei, jo möchte er näher 
en. Auf beide Aufforderungen ſchüttelte das Geſpenſt den 
Kauf und verſchwand. 
Eben dieſe Erſcheinungen geſchahen noch Einigemal, ſo— 
5 im Beiſein eines anderen Hofmeiſters am Carolino. Nach 
langem Nachſinnen und Forſchen, was der Verſtorbene wohl 
mit dieſem Zeichen haben wolle, brachte man ſoviel heraus, 
daß er kurz vor feiner Krankheit etliche Bilder in eine ma= 
giſche Laterne von einem Bilderhändler auf die Probe genommen, 
die nicht zurückgegeben worden ſeien. Man gab daher dem 
wahren Eigenthümer die Bilder zurück, und von der Zeit an 
blieb Oeder in Ruhe. Der Profeſſor Oeder berichtete dieſe Be⸗ 
8 von dem Geiſt an Hof und an große Gelehrte, z. B. 
an maligen Probſt Jeruſalem, an den Profeſſor Gebauer 
in © gen, und an den Profeſſor Segner, und war erbötig, 
fein Zeugniß mit einem Eide zu beftätigen. 
11 
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e verkündet ein Traum 
kommenden Nummern. 


Dem ſpätern Doktor Chriſtoph bz 


die in der Berliner Lotterie 
(Aus Moriz, Erfahrungs-Seelenkunde, Bd. I. St. I. S. 70 u. ff.) 


Sie wünſchen alſo, daß ich Ihnen dasjenige ſchriftlich 
mittheilen ſoll, was ich Ihnen neulich von dem Vorherſehungs— 
Vermögen der Seel dlich erzählt habe. Da meine Erfah⸗ 
rungen auf Träume en, ſo muß ich freilich wohl befürchten, 
daß manche mich für antaſtiſchen Träumer halten wer⸗ 
den; allein, wenn ich ng Ihres allerdings ſehr nütz⸗ 
lichen Zwecks etwas b nn, jo liegt nichts daran, man 
denke was man wolle , ich bin Bürge für die Wahrheit 
und Zuverläſſigkeit desjenigen, was ich ſogleich umſtändlicher 
erzählen will. 
Im Jahr 1768, als ich in der hieſigen Hofapotheke (in 
Berlin) die Apothekerkunſt erlernte, hatte ich in der 72ſten Zie⸗ 
hung der Königl. Preußiſchen Zahlenlotterie, die am 30. Mai 
deſſelben Jahres geſchahe, auf die Zahlen 22 und 60 geſetzt. 

In der Nacht vor dem Tage der Ziehung träumte mir, 
daß des Mittags gegen 12 Uhr, als zu welcher Zeit gewöhnlich 
die Lotterie gezogen zu werden pflegt, der Hofapotheker zu mir 


herunter ſchickte und mir ſagen ließ, daß ich zu ihm herauf 


kommen ſollte. Als ich hinauf kam, ſagte er zu mir, ich ſollte 
ſogleich jenſeits des Schloſſes zu dem Auetions-Commiſſarius 
Herrn Mylius gehen und ihn fragen, ob er die ihm committir⸗ 
ten Bücher erſtanden habe: ſollte aber ja bald wiederkommen, 
weil er auf die Antwort warte. 

Das iſt vortrefflich, dachte ich bei mir ſelbſt (nämlich noch 
immer im Traum), jetzt wird gerade die Lotterie gezogen, und 
da will ich ſogleich, ſo bald ich meinen Auftrag ausgerichtet habe, 
geſchwind nach dem General-Lotterieamte hinlaufen und ſehen, 
ob meine Nummern herauskommen (die Lotterie wurde damals 
auf offener Straße gezogen), wenn ich nur hurtig gehe, ſo komme 
ich doch noch früh genug wieder zu Kaufe. * 

Ich ging alſo ſogleich (noch immer im Traum), meinem 
erhaltenen Befehl zufolge, zu dem Auctions-Commiſſarius Herrn 
Mylius, beſtellte meinen Auftrag, und nach erhaltener Antwort 
lief ich eiligſt nach dem General-Lotterieamte an der Jägerbrücke. 
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Ich fand hier die gewöhnliche Zurüſtung und eine anſehnliche 

Menge Zuſchauer. Man hatte ſchon angefangen, die Nummern 

in das Glücksrad hineinzuzählen, und in dem Augenblick, als 

ich ankam, wurde Nr. 60 vorgezeigt und ausgerufen. O, dachte 

ich, das iſt eine gute Vorbedeutung, daß gerade eine von meinen 
Nummern ausgerufen wird, indem ich dazu komme. 

Da ich nicht lange Zeit hatte, ſo wünſchte ich nun nichts 
mehr, als daß man mit dem Hereinzählen der noch übrigen 
Nummern fo viel als möglich eilen möchte. Sie wurden end— 
lich alle hereingezählt, und nun ſahe ich dem Waiſenknaben die 
Augen verbinden, und nachher auf die gewöhnliche Art die 
Nummern ziehen. Si 

Als die erſte gezogene 
wurde, ſo war es Nr. 22. N 
tung, dachte ich, nun wird gewiß ar 
wurde die zweite Nummer gezogen, und 

Nun mögen ſie meinetwegen ziehe ſie wollen, ſagte 
ich zu Jemand, der neben mir ſtand, meine Nummern ſind her⸗ 
aus, ich habe nicht länger Zeit; indem drehte ich mich um und 
lief ſpornſtreichs zu Hauſe. — 

Hier erwachte ich und war mir meines Traumes ſo deutlich 
bewußt, als ich ihn jetzt erzählt habe. Wäre mir nicht der ſo 
ſehr natürliche Zuſummenhang und die ganz beſondere Deutlich- 
kett auffallend geweſen, fo würde ich ihn für nichts anders, als 
einen Traum im gewöhnlichen Verſtande gehalten haben: dieſe 
aber machten mich aufmerkſam und reizten meine Neugierde ſo 
ſehr, daß ich kaum den Mittag erwarten konnte. 

Ing ſchlug es eilf, aber noch war kein Anſchein zur, 


. 
ezeigt und ausgerufen 
er eine gute Vorbedeu⸗ 
herauskommen! Es 
a, es war Nr. 60. 


Erfüllu nes Traumes. Es ſchlug ein viertel, es ſchlug halb 
Zwölf, und auch noch jetzt war keine Wahrſcheinlichkeit dazu 
vorhanden. Schon hatte ich alle Hoffnung aufgegeben, als un⸗ 
vermuthet einer von den Arbeitsleuten zu mir kam und mir 
ſagte, ich ſolle ſogleich zu dem Herrn Hofapotheker heraufkommen. 
Ich ging voller Erwartung herauf und hörte von ihm mit der 
größten Verwunderung, daß ich ſogleich zu dem Auetions-Com⸗ 
miſſarius Herrn Mylius, jenſeits des Schloſſes, gehen und ihn 
fragen ſolle, ob er die ihm committirten Bücher in der Auetion 
erſtanden habe? zugleich ſagte er mir auch dabei: ich ſolle ja 
bald wieder kommen, weil er auf die Antwort warte. 

Wer war wohl geſchwinder als ich? — Ich ging eiligſt 
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zu dem Auctions⸗Commiſſarius Herrn Mylius, beſtellte meinen 
Auftrag, und nach erhaltener Antwort lief ich, ſo geſchwind ich 
konnte, nach dem General-Lotterieamt an der Jaͤgerbrücke. Und 
voller Erſtaunen ſehe ich, daß Nummer 60 in dem Augenblick 
als ich herankam, vorgezeigt und ausgerufen wurde. 

Da mein Traum bis jetzt fo pünktlich eingetroffen war, 
ſo wollte ich doch nun auch gerne das Ende abwarten, ſo wenig 
ich auch Zeit dazu hatte; ich wünſchte daher nichts mehr, Ki 
daß man mit dem Hereinzählen der Nummern eilen möchte. 
Endlich wurde man damit fertig. Es wurden dem Waiſenknaben, 
wie gewöhnlich, die Augen verbunden, und nun kann man ſich 
leicht die Begierde vorſtellen, mit welcher ich die letzte Erfüllung 
meines Traumes erwartete. { 

Die erfie Nummer wurde endlich gezogen und ausgerufen, 
und ſiehe da! es ah 22. Es wurde die zweite gezogen, 


und auch dieſe w wie mir geträumt hatte, Nr. 60. 

Jetzt fiel's ein, daß ich mich ſchon länger verweilt 
hatte, als es mir mein Auftrag erlaubte; ich bat alſo die mir 
im Gedränge zunächſt Stehenden, mich durchzulaſſen. Ei, ant⸗ 
wortete mir einer, wollen Sie nicht warten, bis die Nummern 
alle heraus ſind? Nein, ſagte ich, ich habe nicht länger Zeit, 
meine Nummern ſind heraus, und nun mögen ſie meinetwegen 
ziehen, was ſte wollen; indem wandte ich mich um, drängte mich 
durch und lief eiligſt und freudig nach Hauſe, und ſo wurde 
mein ganzer Traum nicht nur dem weſentlichen Verlauf, ſondern 
ſogar den Worten nach erfüllt. 

Vielleicht iſt's Ihnen nicht unangenehm, wenn ich Ihnen 


noch ein paar Erfahrungen von ähnlichem Inhalt erzähle, 


Am 18. Auguſt 1776 träumte mir gegen Morgen, als 
wäre ich in der Gegend am Schleſiſchen Thore ſpazieren gegan⸗ 
gen, und wollte von da quer über das hier befindliche Feld 


durch die Ricksdorfer- oder Dresdenerſtraße zu Hauſe gehen. 


Ich fand das Feld voller Stoppeln, und es ſchien, als 
wenn das Korn, das hier geſtanden hatte, nicht längſt abgemä⸗ 


het und eingeärntet war. (Dies verhielt ſich wirklich jo, ob 


ich es gleich nicht vorher geſehen hatte.) Als ich in die Ricks⸗ 
dorfer Straße hereinkam, ſo ward ich gewahr, daß ſich vor einem 
der erſten Häuſer einige Menſchen verſammelt hatten, die nach 
dem Haufe. hinſahen. Ich vermuthete alſo, daß in oder vor 
dem Hauſe irgend eine Neuigkeit vorgefallen ſein würde, und 


| aus dieſer Urſache fragte ich, als ich herankam, den erſten, der 
mir aufſtieß, was giebt es denn hier? J, antwortete er ganz gleich⸗ 
gültig, die Lotterie iſt gezogen; ſo! ſagte ich, iſt ſie ſchon gezo⸗ 
gen? was find denn für Nummern heraus? J, gab er zur Ant⸗ 
wort, da ſtehen ſie, und zugleich zeigte er mit dem Finger nach 
der Thüre eines im Hauſe befindlichen Kramladens, den ich jetzt 
zuerſt gewahr wurde. 
Ich ſahe die Thür an und fand, daß die Nummern mit 
Kreide an einer ſchwarzen Leiſte der Thür angeſchrieben waren, 
| ſo wie es wirklich nicht felten zu geſchehen pflegt. 
Um zu wiſſen, ob ſich wirklich am Anfange der Ricks⸗ 
dorfer Straße ein Kramladen nebſt einer Lotterie-Einnahme befin⸗ 
| det, jo habe ich mir den Weg dahin nicht verdrießen laſſen, und 
gefunden, daß ſich beides in der That ſo verhält. Zu meinem 
größten Verdruß ward ich aber gewahr, daß nur eine einzige Num⸗ 
mer von denen, die ich geſetzt hatte, heraus war; ich überſahe 
die Nummern noch einmal, um ſie nicht zu vergeſſen, und ging 
darauf verdrießlich nach Hauſe. Ehe ich aber noch zu Hauſe 
kam, erwachte ich. — 3 
5 Ich ward, als ich erwachte, durch ein zufälliges Geräuſch 
verhindert, mich meines Traumes ſogleich zu erinnern; kurz nach⸗ 
her aber fiel er mir wieder bei, und nachdem ich Etwas nach— 
gedacht hatte, erinnerte ich mich deſſen ſo deutlich, als ich ihn 
jetzt erzählt habe, jedoch fiel es mir ſchwer, mich auf alle fünf 
Nummern genau zu beſinnen. 
Daß Nr. 42 die erſte, und Nr. 21 die zweite von den 
Nummern war, die ich angeſchrieben geſehen hatte, dies wußte ich 
mich ganz gewiß zu erinnern; daß die dritte, die hierauf folgte, 
| eine 6 geweſen war, dies wußte ich auch noch ganz gewiß; nur 
wußte ich nicht zuverläſſig, ob die Null, die ich in dieſer Gegend 
geſehen hatte, zu 6 oder zu der darauf folgenden Nummer 4 ges 
hörte, die ich mir auch noch ſehr deutlich geſehen zu haben er⸗ 
innerte, und da ich dieſes nicht gewiß wußte, ſo konnte es ſo⸗ 
wohl 6 und 4 allein, als auch 60 und 40 geweſen ſein. 
Auf die fünfte Nummer konnte ich mich am allerwenigſten 
mit Zuverläſſigkeit beſinnen, fo viel wußte ich zwar gewiß, daß 
es eine aus den Fünfzigern geweſen war, welche aber, das konnte 
ich nicht mit Gewißheit beſtimmen; Nummer 21 hatte ich wirk⸗ 
lich ſchon geſetzt, und dies war diejenige, die, meinem Traume 
nach, von meinen Nummern herausgekommen ſein ſollte. 
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So merkwürdig mir auch übrigens mein Traum zu fein 
ſchien, ſo machte mich doch dies mißtrauiſch, daß ich mich nicht 
ganz deutlich auf alle fünf Nummern beſinnen konnte. Ob ich 
gleich ganz gewiß wußte, daß unter den ſechzehn angeführten 
Nummern, nämlich den zehn Fünfzigern und den ſechs vorher- 
genannten, alle fünf waren, die ich im Traum geſehen hatte, 
und obgleich noch Zeit genug zum Einſetzen war, ſo wollte es 
mir doch, des beträchtlichen Einſatzes halber, nicht behagen, jechd= 
zehn Nummern mit einander verbunden zu ſetzen; ich ließ es 
alſo bei einigen Amben und Ternen bewenden, und hatte noch 
dazu, wie der Erfolg lehrte, den Verdruß, eine ſchlechte Verbin⸗ 
dung der Zahlen gewählt zu haben. ; 

Am dritten Tage nachher, den 21. Auguſt 1776, ward 
die Lotterie gezogen, es war die 215te Ziehung, und es kamen 
richtig alle fünf Nummern heraus, die ich im Traum geſehen 
hatte, nämlich 60, 4, 21, 52, 42, und nun erinnerte ich mich 
auch ganz deutlich, daß Nummer 52 die fünfte von denjenigen 
war, die ich im Traume geſehen hatte, und auf die ich mich bis⸗ 
her nicht mit zuverläſſiger Gewißheit beſinnen konnte. 

Statt einigen tauſend Thalern, die ich hätte gewinnen 
. — mußte ich mich jetzt mit einigen zwanzigen abſpeiſen 
aſſen. 

Nun alſo noch die dritte, und für jetzt letzte Erfahrung. 

Am 21. September 1777 träumte mir, daß mich ein guter 
Freund beſuchte, und nachdem das Geſpräch auf die Lotterie 
gekommen war, aus meinem kleinen Glücksrad, welches ich da⸗ 
mals hatte, Nummern zu ziehen verlangte. 

Er zog verſchiedene, in der Abſicht, ſie zu beſetzen. Als 
er aufgehört hatte zu ziehen, ſo nahm ich alle Nummern aus 
dem Glücksrade heraus, legte ſie vor mir auf den Tiſch hin 
und ſagte zu ihm: die Nummer, die ich jetzt greifen werde, 
kommt in der künftigen Ziehung ganz gewiß heraus; indem griff 
ich unter dem ganzen Haufen eine Nummer heraus, wickelte ſie 
auseinander und beſahe ſie: es war Nr. 25 ſehr deutlich. Ich 
wollte ſie wieder zuſammenwickeln und in die Kapſel ſtecken, aber 
in dem Augenblick erwachte ich. 

Da ich mir meines Traumes ſo deutlich bewußt war, als 
ich ihn jetzt erzählt habe, ſo hatte ich viel Zutrauen zu dieſer 
Nummer, und beſetzte ſie daher auch ſo, daß ich mit dem Ge⸗ 
winnſt zufrieden geweſen ſein würde; aber zwei Stunden zuvor, 
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ehe die Lotterie gezogen wurde, erhielt ich von dem Lotterie-Ein⸗ 
nehmer meinen Einſatz zurück, mit der Nachricht, daß meine 
Nummer gänzlich geſtrichen ſei. Die Lotterie wurde am 24. Sep⸗ 
tember 9234. und meine Nummer kam richtig heraus. Es 
war die 234. Ziehung. ; 

Ob ich gleich ſehr gern zugebe und ſehr wohl weiß, daß 
viele, und vielleicht die meiſten Träume aus ſolchen Urſachen 
entſtehen, die blos im Körper gegründet ſind, und daher auch 
von keiner weiteren Bedeutung ſein können, ſo glaube ich doch 
aus vielfältiger Erfahrung hinreichend überzeugt zu ſein, daß es 
nicht ſelten Träume giebt, an deren Entſtehung und Daſein 
der Körper, als Körper, keinen Theil hat; und zu dieſen ge⸗ 
hören, wie ich glaube, die drei angeführten Beiſpiele. 

Ich denke nicht, daß der Inhalt dieſer Traͤume Jemanden 
zu irgend einer ſchiefen Beurtheilung Gelegenheit geben ſollte, 
denn ſonſt hätte ich eben jo gut andere wählen können; aber 
gerade des ähnlichen Inhalts wegen habe ich ſie zuſammen⸗ 


geſtellt. 
Chriſtoph Knape, 
der Weltweisheit, . und 
Wundarzneikunſt Doktor. 


Ein ahnender Traum des Grafen von Modena. 


Vor der erſten franzoͤſiſchen Revolution befand ſich unter 
den Edelleuten, welche den nachherigen König Ludwig XVIII. 
(damaligen Monsieur) umgaben, der Graf von Modena, ein 


verſtändiger, jeder Unwahrheit unfähiger Mann, dem der Prinz 


von Herzen zugethan war. Dieſer bemerkte an ihm im Jahre 
1788 ſeit mehreren Monaten eine ungewohnte tiefe Schwermuth. 
Im hohen Sommer ging der Prinz nach Brunoy und befand 
ſich daſelbſt mit Modena faſt ganz allein. Bei einem Spazier⸗ 
gang im Garten fragt er ihn um die Urſache ſeines Kummers, 
und ob er nichts thun könne, ihn zu mildern. Der Graf ſah 
ihn ſtarr an, und ſagte endlich mit dumpfer Stimme: „Ich bin 
ein Narr.“ Auf weiteres Eindringen eröffnete er ihm, daß ihn 
ein ſtets wiederkehrender Traum plage. „Jede Nacht,“ ſagte 
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er, „ſo wie ich einſchlafe, wirft es mich im Bette umher, ohne 
daß ich eine Urſache anzugeben wüßte, woher dies kommt, und 
ich werde von peinlichen, ja ſelbſt abſcheulichen Traumbildern 
gequält, die ich durchaus nicht zu verſcheuchen vermag. Es ſind 
böſe Träume: ich ſchwimme im Blut, und um dem Todesſtreiche 
zu entgehen, flüchte ich zu dem Eis des Nordpols, und finde 
mich oft in St. Petersburg auf einem Roſenbette liegen, ohne 
daß deshalb meine Einbildungskraft minder gequält wäre. Wenn,“ 
fuhr der Graf mit gedämpfter Stimme fort, „dieſe furchtbaren 
Geſichte nur mich beträfen, jo möchte es hingehen; allein ſie 
umfaſſen das Heiligſte, was es für mich auf der Welt giebt.“ 
— Wen denn? fragte der Prinz. — „Den König, die Königin, 
Ihre erlauchte Familie.“ — Und mich? — „Sie, gnädiger Herr, 
erſcheinen mir auch, aber immer mit einem glänzenden Schein 
umgeben. Sie ſchwimmen, ſo wie ich, auf dem Blutſtrom, aber 
wir ſind von einander getrennt, und landen Jeder an einem an⸗ 
dern, weit von einander entfernten Geſtade.“ Er verſicherte 
wiederholt, daß dieſe Träume jede Nacht wiederkehrten, und ihn 
um fo mehr erſchreckten, als die Sache auf einen Umſtand ſei⸗ 
ner Jugend Bezug habe. 

Seine Mutter nämlich war mildthätig, und verſah die Ar⸗ 
men ihrer Gegend perſönlich mit ihren Bedürfniſſen. Unter 
dieſen war ein armer, finſterer, wortkarger Italiener, Namens 
Jacobi, der ſich ſtets in der Ferne hielt, ſich bei keinem länd— 
lichen Feſt und noch weniger bei Proceſſionen oder in der Kirche 
ſehen ließ. Der Anblick ſeiner ärmlichen Hütte flößte Ekel und 
Abſcheu ein. Jedermann mied ihn und verweigerte ihm alle 
Dienſte; denn ſeine Nachbaren glaubten allgemein, daß er ein 
Zauberer ſei, der mit böfen Geiſtern umgehe, von ihnen und 
anderen Zauberern zuweilen beſucht werde, jeden Sonnabend 
um Mitternacht auf den Herenfabbath reife, und gaben ihm je⸗ 
des Ungewitter, jeden verwüſtenden Hagel Schuld, konnten auch 
der Gräfin Mittleid gegen ihn nicht begreifen. Dieſe ließ ſich 
jedoch nicht abhalten, ihm wohlzuthun, nöthigte mit Mühe 
ihre Dienerſchaft, ihm, als er bettlägerig war, Nahrungsmittel 
zu bringen, und begab ſich Abends ſelbſt zu ihm. Einſt wurde 
ſie durch ein heftiges Gewitter daran gehindert. Gegen zehn 
Uhr Abends ging ſie, durch ein unwiderſtehliches Etwas getrieben, 
früher als gewöhnlich auf ihr Zimmer. Hier überfiel fie neue 
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Unruhe, fie fühlte ſich beängſtigt, — ei daß ein Gebet 


fie aufheitern würde, beugte daher iee vor ihrem kleinen 
Altar, und wendete ſich inbrünſtig zu Gott. In dieſem Augen⸗ 
blicke geſchahen zwei Schläge an die äußere Thüre ihres Vor⸗ 
zimmers, die ſie von ihrem Betpulte aus im Auge hatte; der 
Platz, wo ſie betete, war völlig finſter, zwei auf einem Arm⸗ 
leuchter brennende Kerzen aber erhellten das Vorzimmer, ſo daß 
man den Eintretenden ſehen konnte, ohne geſehen zu werden. 
Sie erkannte an jener Art zu klopfen Niemand aus ihrer Um- 
gebung; doch rief ſie, furchtſam und faſt unwillkürlich: „Herein!“ 
Die Flügelthür ging auf, und herein trat Jacobi mit 
ganz veränderten, wilden und fürchterlichen Zügen. Er ging 
langſamen feſten Schrittes durch das Zimmer, und blieb auf 
der Schwelle des Oratoriums ſtehen, als wenn er die Gräfin 
ſähe. „Madame,“ hub er an, „meine Stunde iſt gekommen; 
Sie werden mich nicht wiederſehen. Ihre Güte hat Ihnen ein 
Recht auf meine Dankbarkeit erworben, ſo daß ich, ehe ich dahin 
gehe, wo ich für immer wohnen muß, gekommen bin, um Ihnen 
für Ihre Wohlthaten zu danken. Ich bin zwar ein armer Mann, 
aber es ſteht mir dennoch ein Mittel zu Gebot, mich für das, was 
Sie an mir gethan haben, erkenntlich zu bezeigen. Ihr Sohn (er 
nannte hier den Vornamen des jungen Grafen) wird bei Zeiten 
von dem Unglück benachrichtigt werden, das über Frankreich kommt, 
und wenn er klug iſt, kann er ſich retten noch ehe es ausbricht. 
Leben Sie wohl, Madame; der, der mich hierher geführt hat 
und unten auf der Treppe auf mich wartet, hat Eile, und ſomit 
bin ich Ihr Diener.“ — Jacobi verſchwand, wie die Mutter des 
Grafen ſagte; ein fürchterlicher Blitz und Donnerſchlag brach in 
dieſem Augenblick los, und die Gräfin fiel in eine Ohnmacht, 
aus der ſie mit der Nachricht geweckt wurde, daß Jacobi's Hütte 
vom Blitz angezündet worden ſei, und daß man den Leichnam 
des italieniſchen Herenmeifterd nicht mehr gefunden habe. 

Der Prinz, der nicht leiden konnte, wenn man allzu leicht⸗ 
gläubig war, machte dem ernſten Erzähler Einwendungen, mußte 
aber einlenken, und ſagte endlich: „Ich hoffe, daß Ihre Hypo⸗ 
chondrie bald vorübergehen wird, und daß, wenn Sie jemals nach 
Rußland kommen ſollten, dies nicht als ein flüchtiger Kine 
ſondern als Geſandter Sr. Majeſtät des regierenden König i 
Frankreich und Navarra fein wird.“ N 
* 185 
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So kam es — ie nicht, wie es der Prinz ver⸗ 
ſtand: Modena fa end der Revolution ein Aſyl in 
St. Petersburg, wo er diplomatiſche Aufträge vollzog, die Je⸗ 
ner ihm ertheilte. ö 


N Die Mühle. 
(Aus den Mémoires d'une femme de qualité.) 


Ludwig XVIII., fühlend daß ſeine Kräfte mit jedem Tage 
ſanken, konnte Niemand von ſeinem Hofe mehr ſterben ſehen, ohne 
eine traurige Rückanwendung auf ſich ſelbſt zu machen. Der Ge⸗ 
7785 ines nahen Endes betrübte und erſchütterte ihn; nichts 

eniger empfand er ein gewiſſes Vergnügen, davon zu reden. 

5 Tod des Hrn. v. Fontanes, der ungefahr in ſeinem Alter 
war, hatte einen lebhaften Eindruck auf ihn gemacht. Unſere 
Unterhaltung war an dieſem ganzen Abend traurig und düſter. 
Ich kehrte von ſchwarzen Gedanken belagert nach meiner Woh⸗ 
nung zurück. Am folgenden Morgen hatte ich meine natürliche 
Munterkeit noch nicht wieder erlangt, als ich einen Beſuch von 
einem meiner Freunde aus der Provinz, dem Oberſten Le Cros⸗ 
nier, empfing. Er bemerkte meine Traurigkeit, und als er die 

ſache davon erfuhr, ſagte er: „Wenn der Gedanke an den 
Tod Sie ſchon in ſolchem Grade erſchreckt, was würde es dann 
fein, wenn Sie wie ich den Tod in Perſon geſehen hätten?“ 

Wie, Oberſt, Sie haben den Tod geſehen? — 

* „Ja, oder wenigſtens einen der Bewohner ſeines Reichs, 
ein Geſpenſt, ein Phantom, einen Schatten — wie Sie es nen⸗ 
nen wollen!“ 

1 Sie, daß Ihr Scherz nichts weniger als unterhal⸗ 
tend i 

„Aber ich ſchwöre Ihnen, daß ich nicht ſcherze. “ 

Sie haben alſo eine Erſcheinung gehabt? 1501 

„Wie Sie ſagen.“ 15 

Sie erſchrecken mich und reizen meine Neugierde. 10 

620 bin bereit, Sie zu befriedigen,“ antwortete der Oberft. 
Es iſt heller Tag, verſetzte ich, die Geiſter gehen zu dieſer 


nde nicht um, erzählen Sie mir alſo Ihre Geſchichte. 


5 


nommen wie ich. Am andern Morgen befanden wir un 
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„Ich befand mich,“ ſagte 15 


Lager von Verberie. Wir bivuakirte 
licherweiſe entdeckte ich auf dem Felde e laſſene Mühle, in 
welcher ich mich mit einem Bedienten und einem Hauptmanne 
meines Regiments Namens Robert einrichtete. Wir legten 
uns alle drei im erſten Stock der Mühle zum Schlafen nieder. 
Meine zwei Geſellſchafter ſchliefen bereits, und ich war im Be⸗ 
griffe daſſelbe zu thun, als ich ein dumpfes Geräuſch hörte, wie 
wenn man eine Fallthüre langſam und mit Anſtrengung empor⸗ 
hebt; und wirklich befand ſich auch eine ſolche Fallthüre in der 
Mitte des Fußbodens, welche zum Hinablaſſen der Mehlſäcke 
diente. Ich ſehe hin und glaube durch die Dunkelheit etwas 
Weißes zu bemerken, das ſich langſam erhebt und dann unbe⸗ 
weglich vor meinem Bette ſtehen bleibt. Ich glaubte einer mei⸗ 
ner Kameraden wollte mich erſchrecken; ich ſprach — keine Ant⸗ 
wort; ich ſprach wieder — nämliches Schweigen. Ungeduldig 
geworden, drohe ich dem Phantom es anzugreifen, wer es ſei. 
In der That ergreife ich meinen Degen und ftürze darauf los; 
aber alles war verſchwunden, und ich ſtoße mich heftig an der 
gegenüberſtehenden Mauer. Robert, der aufgewacht war, fragte 
was all' dieſer Lärmen zu bedeuten habe? Ich hatte nicht Zeit, 
ihm zu antworten, die weiße Geſtalt war wieder ſichtbar gewor⸗ 
den; ich redetete ſie aufs Neue an, und diesmal gab ſie mir 
Antwort.“ 

Sie antworte Ihnen? rief ich mit unwillkürlichem Entſetzen; 
und wie war ihre Stimme? 6 
5Sie war ſanft und halb erſtickt. Sie ſprach zu mir: 
Du magſt wohl von mir gehört haben; ich heiße Frangois, 
war Bäcker zu Paris, und wurde bei einem der erſten revolu⸗ 
tionären Aufſtände im Jahre 1788 von dem Volke ermordet. 
Dieſe Mühle war mein; man machte meiner Schweſter das Ei⸗ 
enthum ſtreitig; es fehlen ihr die Urkunden, um ihr Recht zu 
gründen. Sage Ihr, daß ſich ſolche bei dem Notar von Ver⸗ 
berie befinden. Sage Ihr auch, daß ſie übel daran thue, ihren 
älteſten Sohn dem zweiten vorzuziehen; es wird ihr Unglück 
bringen, wenn ſie fortfährt, eines ihrer Kinder ſo zu Gunſten 
des andern zurückzuſetzen. — Dieſes geſagt, verſchwand die E 
ſcheinung. Mein Kamerad hatte die Worte eben ſo genau ve 


Jahre 1792 im 
unbequem. Glück⸗ 


dem Thore der Mühle mit einigen unſerer Kameraden und 


zählten ihnen die 
Wagen hält in un 


er vergangenen Nacht. Ein kleiner 
zähe an; eine Frauensperſon ſteigt aus, 
ſtößt einen Schrei aus und ſinkt ohnmächtig vor meinen Füßen 
nieder. Nachdem ſie wieder zu ſich gekommen war, ſagte ſie 
mir, ich ſei ihr verwichene Nacht im Traume erſchienen, gerade 
ſo gekleidet, wie ich jetzt ſei; ich hätte ſie aufgefordert, zu mir 
nach der Mühle zu kommen, mit dem Verſprechen, ihr anzuge⸗ 
ben, wo ſie die ihr fehlenden Papiere finden würde. Ich be⸗ 
richtete ihr meine Unterredung (entrevue) mit ihrem Bruder; 
ſie bekannte, daß ſie ungerecht gegen ihren zweiten Sohn ſei, 
und beſchloß, ihn beſſer zu behandeln. Wir gingen zuſammen 
zu dem Notar von Verberie und fanden in ſeiner Schreibſtube 
die Eigenthumsurkunde zu der Mühle.“ 

Und Sie haben geſehen, was Sie mir da erzählen? fragte 
ich den Oberſten. g 

„Ich ſchwöre es Ihnen,“ antwortete er; „die Sache iſt über— 
natürlich, unglaublich, unmöglich, aber ſie iſt wahr.“ — 


Marie Antoinette's Ahnung von ihrer guru. 


Mehrere Jahre vor der franzöſiſchen Revolution ging Marie 
Antoinette von Oeſtreich, die Gemahlin Ludwig des XVI., 
an einem Morgen in dem Luſtwäldchen des für ſie erbauten 
und ſo lieblich ausgeſchmückten kleinen Trianons ſpazieren. Da 
die Königin mit ihrer Geſellſchaft den bekannten ſich daſelbſt 
befindlichen ſchattigen Gang einſchlug, der auf beiden Seiten 
mit hohen Wänden von Hagebuchen beſetzt war, traf ſie einen 
wohlgekleideten Mann an, der ſich ſogleich aus Ehrfurcht ent⸗ 
fernte. Die Königin überfiel, bei Anſicht dieſes Unbekannten, 
ein unwillkürliches Zittern und ein plötzlicher Schrecken. Die 
Damen, die ſie umgaben, fragten fle um die Urſache einer fo 
großen Erſchütterung. „Was ich ſo eben fühlte,“ erwiderte 
die noch ganz bewegte Königin, „iſt mir unerklärbar. Kaum 
tte ich dieſen Mann erblickt, der mir übrigens ganz unbekannt 
ſo fühlte ich mich von einem heftigen Abſcheu ergriffen, den 
ir auf keine Art erklären kann. Sie ſehen daß ich noch 

z davon in zitternder Bewegung bin.“ — n 


Dieſer Mann, den die Königin in d 
getretenen Revolution nur zu genau k 
rüchtigte Commandant Santerre, de 
Enthauptung des Königs Ludwigs und feiner Gemahlin, 
Marie Antoinette, eine ſo große Rolle ſpielte. 


langen, hernach ein⸗ 
1 lernte, war der be⸗ 


Inneres Schauen in Göthe's Familie. 


(Nach der Mittheilung von Frau Bettina v. Arnim.) 


Goöͤthes Großvater war ein Träumender und Traumdeuter, 
es war ihm vieles über ſeine Familie durch Träume offenbar. 
Einmal ſagte er einen großen Brand, dann die unvermuthete 
Ankunft des Kaiſers, voraus. Dieſes war zwar nicht beachtet 
worden, doch hatte es ſich in der Stadt verbreitet und erregte 
allgemeines Staunen, als es eintraf. Heimlich vertraute er ſei⸗ 
ner Frau: ihm habe geträumt, daß einer der Schöffen ihm ſehr 
verbindlicher Weiſe ſeinen Platz angeboten habe. Darauf ſtarb 
dieſer am Schlag; ſeine Stelle wurde durch die goldene Kugel 
Goͤthes Großvater zu Theil. Als der Schultheiß geſtorben war, 
wurde noch in ſpäter Nacht durch den Rathsdiener auf den an⸗ 
dern Morgen eine außerordentliche Rathsverſammlung angezeigt, 
das Licht in feiner Laterne war abgebrannt, ba, rief Goͤthes 
Großvater aus ſeinem Bette: gebt ihm ein neues Licht, denn 
der Mann hat ja die Mühe bloß für mich. Kein Menſch hatte 
dieſe Worte beachtet, er ſelbſt äußerte am anderen Morgen nichts 
und ſchien es vergeſſen zu haben. Seine älteſte Tochter (Göthes 
Mutter) hatte ſich's gemerkt und hatte einen feſten Glauben 
daran, wie nun der Vater in's Rathhaus gegangen war, ſteckte 
fie ſich, nach ihrer eigenen Ausſage, in einen unmenſchlichen 
Staat, und friſirte ſich bis an den Himmel. In dieſer Pracht 
ſetzte ſie ſich mit einem Buch in der Hand im Lehnſeſſel an's 
Fenſter, Mutter und Schweſter glaubten, ſie ſeie närriſch, er 
aber verſicherte ihnen, ſie würde bald hinter die Bettvor 
kriechen, wenn die Rathsherren kommen würden, ihnen 

dem Vater, der heute zum Syndieus erwählt werde, zu 

liren; da nun die Schweſtern ſie noch wegen a. Leichtglär 


bigkeit verlachten, ſah fie vom hohen Sitz am Fenſter den 
Vater im ſtattlichen Gefolge vieler Rathsherren daher kommen; 
verſteckt Euch, rief dort kommt er und alle Rathsherren mit; 
keine wollte es glauben, bis eine nach der anderen den unfriſirten 
Kopf zum Fenſter hinausſteckte und die feierliche Prozeſſton da⸗ 
her kommen ſah, liefen alle davon und ließen Gothes Mutter 
allein im Zimmer um fie zu empfangen. 

Dieſe Traumgabe ſchien auf die eine Schweſter fortgeerbt 
zu haben. Denn gleich nach des Vaters Tode, da man in Ver- 
legenheit war, das Teſtament zu finden, träumte ihr, es ſei zwi⸗ 
ſchen zwei Brettchen im Pult des Vaters zu finden, die durch ein 
geheimes Schloß verbunden wären; man unterſuchte den Pult 
und fand alles richtig. Göthes Mutter aber hatte das Talent 
nicht, ſie meinte, es komme von ihrer heiteren, ſorgenloſen Stim⸗ 
mung und ihrer großen Zuverſicht zu allem Guten. Gerade 
dies mag wohl ihre prophetiſche Gabe geweſen ſein, denn ſie 
ſagte ſelbſt, daß fie in dieſer Beziehung ſich nie getäuſcht habe. 

Göthes Großmutter kam einſt um Mitternacht in die Schlaf⸗ 
ſtube der Töchter und blieb da bis am Morgen, weil ihr etwas 
begegnet war, was ſie vor Angſt ſich nicht zu ſagen getraute. 
Am anderen Morgen erzählte ſie, daß etwas im Zimmer geraſſelt 
habe wie Papier, in der Meinung, das Fenſter ſei offen und 
der Wind jage die Papiere von des Vaters Schreibpult im an⸗ 
ſtoßenden Studienzimmer umher, ſei ſie aufgeſtanden, aber die 
Fenſter ſeien geſchloſſen geweſen. Da ſie wieder im Bette lag, 
rauſchte es näher und näher heran mit ängſtlichem Zuſammen⸗ 
knittern von Papier, endlich ſeufzte es tief auf, und noch einmal 
dicht an ihrem Angeſicht, daß es ſie kalt anwehte, darauf iſt ſie 
vor Angſt zu den Kindern gelaufen. Kurz darauf ließ ſich ein 
Fremder melden, da dieſer nun auf die Hausfrau zuging und 
ein ganz zerknittertes Papier ihr darreichte, wandelte ſie eine 
Ohnmacht an. Ein Freund von ihr, der in jener Nacht ſeinen 
herannahenden Tod gefühlt, hatte nach Papier verlangt, um der 
Freundin in einer wichtigen Angelegenheit zu ſchreiben, aber 
noch ehe er fertig war, hatte er, vom Todeskrampf ergriffen, 
das Papier gepackt, zerknittert und damit auf der Bettdecke hin⸗ 

hergefahren, endlich zweimal tief aufgeſeufzt und dann war 

ſchieden. Obſchon nun Das, was auf dem Papiere geſchrie⸗ 
ar, nichts Entſcheidendes beſagte, ſo konnte ſich die Freun⸗ 
doch vorſtellen, was feine letzte Bitte geweſen. Göͤthes edler 
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Großvater nahm fich einer kleinen Waiſe jenes Freundes, die 
keine rechtlichen Anſprüche an ſein hatte, an, ward ihr 
Vormund, legte eine Summe aus eigenen Mitteln für ſie an, die 


Göthes Großmutter mit manchem kleinen Erſparniß mehrte. 

Seit dieſem Augenblicke verſchmähte Göthes Mutter keine 
Vorbedeutungen, noch Aehnliches, ſie ſagt: wenn man es auch 
nicht glaubt, ſo ſoll man es auch nicht leugnen oder gar ver⸗ 
achten, das Herz werde durch dergleichen tief gerührt. 


Ein Fall des Heraustretens aus ſich ſelbſt. 


(Aus den „Blättern aus Prevorſt.“) 


Ein würtembergiſcher Oberamtmann war ein großer Lieb- 
haber von Büchern und hatte ſich nach und nach, namentlich im 
juriſtiſchen Fache, eine bedeutende Bibliothek angelegt. Ein 
Sohn von ihm, der in Tübingen die Rechte ſtudirt hatte, war 
nach Göttingen gegangen, theils um dort noch einige Vorleſun— 
gen zu benutzen, theils aber auch, und zwar vorzugsweiſe, um 
dort, wo die Bücherquellen fo reichlich fließen, eine Diſſertation 
zu ſchreiben. Er war ſchon weit in dieſer feiner Arbeit vorge— 
rückt, als er ſich einer früher geleſenen Monographie erinnerte, 
von der er in ſeiner Diſſertation Gebrauch machen zu müſſen 
glaubte. Da er dieſelbe auf der Göttinger Bibliothek nicht vor⸗ 
fand und ſicher vorausſetzte, daß er ſie in der Bibliothek ſeines 
Vaters kennen gelernt habe, ſchrieb er dieſem und bat ihn drin— 
gend, ihm dieſelbe ſo bald als immer möglich zuzuſenden, indem 
die erſehnte Vollendung ſeiner eigenen Schrift von der Einſicht 
jener Monographie allein noch abhänge. Der Vater ſuchte nicht 
blos in ſeinen Katalogen, ſondern auch in den Fächern, wo ſie 
ihrem Gegenſtande nach hätte aufgeſtellt ſein ſollen, emſig dar⸗ 
nach, aber, aller angewandten Mühe ungeachtet, immer vergeblich. 
Davon ſetzte er den Sohn in Kenntniß und äußerte dabei die 
Vermuthung, er, der Sohn, müſſe das verlangte Buch irgendwo 
anders, als bei ihm geſehen haben; er möge ſich daher nur 
näher beſinnen, wo er es allenfalls gefunden haben ah 
werde dann gerne da, wohin ihn fein Gedächtniß führen werde, 
weiter nachforſchen. Einige Zeit darauf, e dieſer Brief 
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nach Göttingen abgegangen war, arbeitete der Vater in ſeiner 
Bibliothek. Er erhebt ſich von feinem Sitze, um aus einem ihm 
im Rücken ſtehenden Repoſitorio ein Buch zu holen. Zu dieſem 
ſich hinwendend, erblickt er ſeinen Sohn vor einem anderen, im 
Begriffe, ein in beträchtlicher Höhe befindliches Buch, an das 
er ſchon dle Hand gelegt hatte, herabzulangen. „Mein Sohn, 
wo kommſt denn Du her?“ ruft der überraſchte Vater. Indem 
er näher zu ihm hintritt, verſchwindet der Schemen des Sohnes 
urplötzlich. Sofort greift der beſonnene Vater an die Stelle, 
an welcher er die Hand ſeines es gewahr worden war, und 
— das von dem Sohn ſo dringend verlangte Buch liegt in der 
ſeinigen. Er ſendet es ſofort nach Göttingen ab, allein im 
Wechſel mit dieſer Sendung erhält er von ſeinem Sohne einen, 
von dieſem an demſelben Morgen deſſelben Tages geſchriebenen 
Brief, in welchem er ihm, als Antwort auf feinen früheren Brief, 
genau die Stelle bezeichnet, an welcher er die Monographie zu⸗ 
verläſſig finden werde. Es war dieſelbe Stelle, die ihm ſchon 
der Schemen des Sohnes gezeigt hatte. 


Beobachtungen über Todten-Vorſchau. 


(Von einem Arzte, dem Dr. St—k aus dem Brandenburgiſchen, dem 
Herausgeber der Blätter von Prevorſt mitgetheilt.) 


Erſte Beobachtung. 


Die nachfolgenden Mittheilungen aus dem Leben einer Se⸗ 
herin betreffen eine ſchlichte Bauersfrau, genannt Dorothea 
Schmidt, geb. Kaarmann aus Götz, einem Dorfe, welches 
1½ Meile von Brandenburg, nach der Gegend von Potsdam 
50 entfernt liegt. Dieſe Frau iſt jetzt 55 Jahre alt und ſeit 
0 Jahren in Whuſt, einem dicht bei Brandenburg gelegenen 
Dorfe verheirathet. Als achtzehnjähriges Mädchen ging ſie einſt 
von ihrem Geburtsorte Götz nach einem anderen Dorfe Feben, 
welches 2 Meilen näher an Podtsdam liegt, um ihre dort woh⸗ 
7 Tante zu beſuchen. Als ſie Mittags 12 Uhr einen Wald 
durſchreitet, welcher einen Hügel vor dem, im Thalgrunde an der 
Havel liegenden, Dorfe bedeckt und von mehreren Kreuzwegen 
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durchſchnitten iſt, ſieht fie plotzlich, ohne daß ſie vorher auf dem 
zu überſehenden Kreuzwege etwas bemerkt hätte, einen Reiter 
auf einem Schimmel heranreiten, beide jedoch ohne Kopf und 
zwar ſo, daß die bunte Pferdedecke den Theil des fehlenden 
Kopfes bedeckte. Vor Erſtaunen bleibt ſie ſtehen und ſieht die 
Erſcheinung ungefähr einen guten Schritt von ihr vorbeireiten, 
ſo daß ſie Alles genau unterſcheiden kann und an dem Anzuge 
des Reiters in ihm den Gutsherrn vom nahe liegenden Dorfe 
Kemnitz mit ſeinem Leibſchimmel erkennt. Sie ſieht der Erſchei⸗ 
nung auf dem Kreuzwege n d will ſogar das Pferdehufes 
Stampfen gehört haben; a der geſpenſtiſche Reiter zu 
einem zweiten Kreuzwege gekommen iſt und ſie immer weiter 
nachſehen will, iſt derſelbe ſpurlos verſchwunden, obwohl der 
Weg noch weiter vollkommen zu überſehen war. Zweifelnd, ob 
dieſer geſpenſtiſche Reiter eine Erſcheinung außer ihr oder eine 
Geſichtstäuſchung geweſen ſei, kommt ſie bei ihrer Tante an, 
welche fie jedoch nach der Erzählung der Viſton auslacht und 
beruhigt. Sie ſelbſt aber wurde ſeit dieſer Zeit ernſter und 
aufmerkſamer auf ſich, beſonders da acht Tage nach dieſer Er— 
ſcheinung der bis dahin ganz geſunde Gutsherr von Kemnitz 
ganz unvermuthet ſtarb. 

Von dieſer erſten Viſion an betrachtete die Frau Schmidt 
ihren Zuſtand genauer und fand, daß ſie vor jedem Todesfall 
in ihrem Dorfe eine Todten-Vorſchau hatte. 

Bis zum 27. Lebensjahre ſah ſie auf dieſe Weiſe alle To⸗ 
desfälle in Götz vorher, verſchwieg jedoch dieſelben, theils um 
den Leuten keinen Schrecken einzujagen, theils um dem inneren 
Drange und der inneren rathenden Stimme, ihre Geſichte zu 
verſchweigen, zu genügen. Sie ward und wird noch jetzt in 
Krankheitsfällen zwar oft um den Ausgang befragt, allein ſie 
lehnte jede Auskunft ab. 

In ihrem 27. Jahre verheirathete ſie ſich mit einem Sohne 
ihrer Tante in Feben, mit ihrem jetzigen Manne, dem Bauer 
Schmidt, und zog nach dem Dorfe Whuſt bei Brandenburg, 
wo ſie noch jetzt wohnt. Sie gebar drei Kinder, und außer 
oͤfterem Abortus iſt fie in der ganzen Zeit ihrer Ehe bis vor 
einem Jahre nicht krank geweſen. Die öfteren Schwangerſchaften 
übten keinen ſiſtirenden Einfluß auf den divinatoriſchen 15 
aus, ſondern je nach den eintretenden Todesfällen hatte ſte, wie 
außer den Schwangerſchaften, die Vorſchau derſelben. So er⸗ 
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zählte mir ihr Mann ein merkwürdiges Beiſpiel aus ihrem eige⸗ 
nen Familienkreiſe, welches fie auf Befragen nicht in Abrede 
ſtellen konnte, ſondern wiewohl mit Widerſtreben, bekräftigen 
mußte. Ihre unverheirathete Schweſter, die ſelbſt nie Spuren 
des „zweiten Geſichts“ gezeigt hat, war ſo eben entbunden und 
bald darauf wieder ſchwanger geworden, worüber ſie ſich, der 
Mutter und deren Vorwürfe wegen, ſehr ängſtigte, was auf 
ihren ſchwachen Geſundheitszuſtand ſehr bös einwirkte. So oft 
die Frau Schmidt von Whuſt nach Gotz zum Beſuch zu ihrer 
Mutter ging und dort ihre Schweſter ſah, überfiel ſie, beim 
erſten Anblick ihrer Schweſter, ſtets jene Angſt, welche ſonſt 
dem zweiten Geſicht voranzugehen pflegte, auch ſah ſie beim 
erſten Anblick ihrer Schweſter deren Geſicht jedesmal mit Tod⸗ 
tenbläſſe überzogen und verzerrt. Einige Augenblicke darauf 
war zwar Alles vorüber, allein die Frau Schmidt folgerte dar⸗ 
aus mit Gewißheit den baldigen Tod der Schweſter und bat 
die Mutter, das, was ſie mit derſelben etwa noch zu beſprechen 
hätte, ja bald abzumachen, da ſie (die Schweſter) bald ſterben 
werde. Die Mutter achtete nicht darauf und glaubte nicht daran, 
weil die Tochter ganz wohl war. Einſt befand ſich die Frau 
Schmidt Mittags in einer Kammer in ihrem Wohnhauſe zu 
Whuſt, als plotzlich ihre Schweſter in ihrer gewöhnlichen Klei⸗ 
dung zu ihr hereintritt und vor ihr ſtehen bleibt. Ueberraſcht 
fragt die Schmidt nach einigen Rufen der Verwunderung, wie 
ſte fo unvermuthet kommen und was fie begehre, indem ſte nicht 
im Entfernteſten an eine Erſcheinung dachte, weil die Schweſter 
ganz natürlich ausſah, wie ſie im Hauſe zu ſein pflegte; als 
aber die Schweſter ſtumm, ohne zu antworten, ja ohne die Lip⸗ 
pen zu bewegen, ſtarr vor ihr ſtehen blieb und nach einigen 
Augenblicken ſpurlos verſchwunden war, ohne daß der in der 
Vorſtube ſitzende Ehemann Jemanden hätte durchgehen ſehen, 
da war es ihr klar, daß ihre Schweſter ihr erſchienen und wahr⸗ 
ſcheinlich geſtorben ſei. Am anderen Tage erhielt die Schmidt 
die Nachricht, daß ihre Schweſter, die, in der Mitte der Schwan⸗ 
gerſchaft, ganz wohl geweſen war, durch einen Fehltritt und einen 
Fall eine Mißgeburt erlitten habe, und unter großen Schmerzen 
und vielem Blutverluſt ſogleich geſtorben ſei. Die Mutter war 
nun außer ſich, den Rath der Schmidt nicht befolgt zu haben. 
Ein anderer merkwürdiger Fall trug ſich ebenfalls in ihrer 
Familie vor mehreren Jahren zu. Sie erwachte nämlich einſt 
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in der Nacht mit einer namenloſen Beängſtigung, welche ſie, 
wie gewöhnlich, von ihrem Bette auf und in's Freie trieb. In⸗ 
dem ſie durch das vordere Zimmer gehen will, ſieht ſie an der 
einen Wand einen großen Sarg ſtehen mit einer Leiche, über 
welcher ein lichter Schein ſchwebt; um den Sarg ſtanden viele 
Perſonen in Leichenkleidung, um den Todten zu ſehen, wodurch 
ihr deſſelben Geſicht verhüllt blieb. Durch die geöffnete Zim⸗ 
merthür ſah fie die ganze Hausflur voller Menſchen, die ſich, 
neugierig herumdrängend, ſtill durcheinander bewegten. Wenige 
Augenblicke darauf war Alles verſchwunden und die Beängſtigung 
vorüber; aber die Todten⸗Vorſchau in ihrem eigenen Hauſe beküm⸗ 
merte fle dergeſtalt, daß fie ganz trübſinnig ward und ihr Mann 
vergebens nach der Urſache forſchte. Sie glaubte nämlich nichts 
gewiſſer, als daß ihr Dienſtmädchen, welches gerade damals krank 
war, ſterben würde, aber ſie täuſchte ſich. Denn als nach eini⸗ 
gen Tagen in einem mehrere Meilen entfernten Dorfe (Bornewitz) 
ein großes Feuer ausging, eilte ihr neunzehnjähriger Sohn in 
die Scheue, um für die angeſchirrten Pferde einiges Stroh mit⸗ 
zunehmen; da dies jedoch ſehr raſch gehen ſollte und es finſter 
war, ſo trat er in der Dunkelheit fehl und fiel durch das lockere 
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Sparrenwerk auf die Tenne der Scheune hinab, wodurch er ſich 


mehrere Rippen zerbrach und innerlich verletzt wurde. So wie 


der Unglückliche in's Zimmer getragen ward, ſchrie die Frau 


Schmidt auf, denn ihre Vorſchau wurde ihr plötzlich klar. 
Aerztliche Hülfe blieb erfolglos und der Kranke ſtarb einen Tag 
darauf. Der Sarg mit der Leiche konnte keinen anderen Platz 
erhalten (wegen Enge der Wohnung) als den, welchen die Schmidt 
geſehen hatte, und da die männliche und weibliche Dorfjugend 

fammenftrömte, um den Jüngling noch einmal im Sarge zu 

hen, fo traf auch dieſer Theil der Todten-Vorſchau pünkt⸗ 


lich ein. 


Bald darauf (vor einem Jahre) ſtarben vier junge Men⸗ 
ſchen kurz hintereinander, was ſie Alles mir, als dem Arzte, 
der ihr Verſchwiegenheit zugeſichert, vorhergeſagt hatte. Sie 
wurde damals vier Nächte hintereinander von entſetzlicher Be⸗ 
ängſtigung gequält, die nur durch das Schauen der geſpenſtiſchen 
Leichenzüge auf der Gaſſe geſtillt werden konnte. 

Nicht gar lange darauf trug ſich ein ſonderbarer Fall zu, 
von dem ich ſelbſt Zeuge geweſen bin. Ich beſuchte nämlich 
die Frau Schmidt zufällig, und befragte ſie wegen ihrer Divi⸗ 
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nationsgabe; ſie erzählte mir darauf, daß in dieſen Tagen wie⸗ 
der Jemand ſterben müßte, denn ſie habe in der vergangenen 
Nacht den Leichenzug geſehen, wie er auf den Kirchhof gezogen 
ſei, nur habe der lichte Schein über die Leiche gefehlt und die⸗ 
ſelbe ſei ganz ſchwarz geweſen, was für den Todten von keiner 
guten Vorbedeutung ſei. — Wenige Tage darauf ward des 
Morgens eine Schifferfrau in dem ganz verſchloſſenen Zimmer 
mit einer großen Halswunde nebſt einem kleinem Strick um den 
Hals todt gefunden und die gerichtliche Unterſuchung ſtellte nach 
langer und geraumer Prüfung der Thatſachen die Wahrſchein⸗ 
lichkeit eines Selbſtmordes gegen die Annahme einer Mordthat 
hervor, was ich gegen den unterſuchenden Richter gleich Anfangs 
ausſprach, indem ich mich auf die ſymboliſche Todten-Vorſchau 
der Frau Schmidt ſtützte und den fehlenden Schein um die 
Leiche und deren ſchwarzes Ausſehen als Symbole einer böſen 
That betrachtete. 

Die letzte Todten-Vorſchau des vorigen Jahres hatte die 
Frau Schmidt beim Tode ihres eigenen achtzehnjährigen Sohnes, 
der viele Monate an Fieber, Milz- und Leberverhärtung und 
an allgemeiner Bauchwaſſerſucht krank gelegen hatte. Alle Mittel 
waren fruchtlos geblieben und ich erwartete den baldigen Tod 
des Kranken, den die Mutter aber ſtets nicht zugeben wollte. 
Nach dreimaliger Punktion waren die Kräfte des Kranken jedoch 
ſo geſunken, daß die Auflöſung deſſelben bald zu erwarten ſtand. 
Da endlich trat auf die gewöhnliche Weiſe, eine Nacht vor dem 
Tode des Sohnes, die Beängſtigung bei der Mutter ein; ſie 
zwang ſich jedoch in der Kammer zu bleiben, um nicht den Lei⸗ 
chenzug des eigenen Sohnes zu ſehen. Am folgenden Tage 
ſchien der Kranke beſſer zu ſein, gegen Mittag jedoch kam die 
Mutter zum Mann nach der Scheue und ſagte ihm, daß um 
den Kopf des Sohnes ein heller Glanz ſchwebe, was ein ſicheres 
Zeichen von ſeinem nahen Tode ſei. Der Mann wollte dies 
nicht glauben, da ſich der Kranke gerade an jenem Tage wohler 
gefühlt hatte. Nach zwei Stunden jedoch war der Kranke ſanft 
eingeſchlummert, indem, nach Ausſage der Mutter, der lichte 
Glanz um den Kopf des Kranken fortwährend zugenommen hatte. 

Die Vorſchau ſelbſt geſchieht in der Regel in der Nacht 
zwiſchen eilf und zwölf Uhr, auch zwiſchen zwölf und ein Uhr. 
Die Frau erwacht mit einer unbeſchreiblichen Beängſtigung in 
der Magen- und Herzgrubengegend, welche ſie unwillkürlich 
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in's Freie treibt, wo ſie dann ſogleich den Leichenzug ſieht, mit 
deſſen Schauen ſich die Beängſtigung verliert und ſie ſich wie⸗ 
der ruhig in's Bett legen kann. Fruͤher, als ſie noch im Dorfe 
ſelbſt wohnte und die ganze Reihe von Gebäuden überſehen 
konnte, da wußte fie auch ſtets, in welchem Hauſe Jemand ſter⸗ 
ben würde, weil ſie den Leichenzug ſtets aus der Thüre heraus⸗ 
kommen ſah; jetzt wo ſie am Ausgange des Dorfes wohnt und 
nur zwei bis drei Nachbarhäuſer überſehen kann, aber die Kirche 
und den Kirchhof vor ſich hat, ſieht ſie blos den Leichenzug auf 
den Kirchhof ziehen und weiß bloß im Allgemeinen, ob eine 
Perſon männlichen oder weiblichen Geſchlechts oder ein Kind 
ſterben werde, weil, iſt Letzteres der Fall, gewöhnlich eine männ⸗ 
liche Geſtalt einen kleinen mit einem hellen Schein umgebenen 
Sarg unter dem Arm trägt. Stirbt hingegen ein Mann oder 
eine Frau, ſo erkennt ſie dies an der männlichen oder weiblichen 
Begleitung der Leiche. Wenn die Frau Schmidt, wie ſie dieſes 
früher öfters verſucht hat, ehe ſie von der Exiſtenz der Vorſchau 
überzeugt war, auf den geſpenſtiſchen Leichenzug zuging, weil ſie 
glaubte, daß es ein wirklicher Leichenzug ſei, ſo wuchs die Angſt 
in ihr und ſie ward durch eine innnere Gewalt gezwungen, dem 
Zuge auszuweichen; war indeſſen zufällig Jemand zugegen, der 
natürlich dieſe Viſion nicht ſah, jo wich der Zug aus. Dieß hat 
ſich öfters zugetragen, indem der Nachtwächter gerade das Dorf 
entlang ging, wobei die Frau ſah, wie der Leichenzug ſchon von 
weitem demſelben auswich. Selbſt mit ihrem Manne trug es 
ſich einſt zu, als fie noch im Dorfe ſelbſt wohnten. Sie ward 
nämlich in einer Nacht von ihrer Beängſtigung hinausgetrieben; 
ihr Mann folgte ihr und fand ſeine Frau vor der Hausthüre 
ſtarr nach dem gegenüberſtehenden Hauſe, in welchem der Bauer 
Kuhlmehy wohnte, hinüberſehend; fie fragte ihn, ob er nichts 
ſehe, und als er es verneinte und auf den bezeichneten Ort zu⸗ 
ging, ſchwieg fie zwar, erzählte aber nachher, daß die Hausthüre 
des Kuhlmey weit geöffnet geweſen und aus dem Hauſe ein 
Leichenzug mit vieler Begleitung von bekannten Geſichtern heran⸗ 
gekommen ſei, unter denen auch das ihres eigenen Mannes ge— 
weſen ſei, der doch in demſelben Augenblicke neben ihr geſtanden 
habe. Der Leichenzug ſei aber ganz zurückgewichen, als er (der 
Mann) auf die bezeichnete Hausthuͤre zugegangen ſei. Der 
Bauer Kuhlmey befand ſich damals noch ganz wohl, ſtarb aber 
acht Tage darauf ganz plötzlich am Schlagfluß, und der Bauer 
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Schmidt befand fich wirklich nebſt allen den geſchauten Geſichtern 
unter den Leidtragenden des Leichenzuges. 


Zweite Beobachtung. 


Unter den anderen mir bekannt gewordenen Fällen von dem 
Vermögen der Todten-Vorſchau erwähne ich noch eines Knechtes 
in dem Dorfe Meſenberg im Magdeburgiſchen, welcher dieſelbe 
Gabe der Todten-Vorſchau in derſelben Art, wie die Frau 
Schmidt in Whuſt, beſaß. Auch er ſah die Leichenzüge nach 
dem Kirchhofe ziehen. Einſt kam er nachdenklich zum Prediger 
Münnich und erzählte ihm, daß er eine Todten-Vorſchau gehabt 
habe, die er nicht zu deuten im Stande ſei. Er habe zwar 
einen Leichenzug geſehen, derſelbe ſei aber einen ganz entgegen- 
geſetzten Weg zum Kirchhof gegangen, als bisher; auch ſei ihm 
von dem Zuge ſelbſt Manches anders und eigenthümlich vorge- 
kommen. Nach wenigen Tagen trat ein heftiger Regen ein, die 
Waſſer ſchwollen an und als der Knecht mit den Pferden zur 
Schwemme geritten war, ward er vom Strome mit fortgeriſſen 
und ertrank. Sein Leichnam ward aufgefunden und in ein vom 
Dorfe entferntes einzeln ſtehendes Haus gebracht, von welchem 
er denn auch von demſelben entgegengeſetzten Wege, den er in 
feiner Viſton geſehen hatte, zum Kirchhof getragen wurde. — 


Dritte Beobachtung. 


Im Dorfe Uellnitz bei Magdeburg lebte vor nicht gar lan⸗ 
ger Zeit ein Todtengräber, der bei jedem Leichenbegängniſſe durch 
eine ſymboliſche Vorſchau erfuhr, wer der nächſte Todte ſein 
werde. Wenn ihn die Leute darnach fragten, ſo ließ er ſie ohne 
Antwort und behauptete, er dürfe dies nicht ſagen, eine innere 
Stimme verbiete es ihm. (Gerade ſo wie bei der Frau Schmidt 
in Whuſt.) Einmal jedoch fragte ihn die Frau des damaligen 
Richters Pflugmacher, eine ſehr chriſtliche alte biedere Frau, die 
im Allgemeinen ſehr hochgeachtet wurde wegen ihres chriſtlichen 
Sinnes und frommen Wandels, und in deren Hauſe der Pre- 
diger (Zimmermann) gewöhnlich abſtieg, — dieſe fragte jenen 
Todtengräber einſt, als er gerade auf dem Hofe arbeitete, wer 
zuerſt ſterben werde? Er weigert ſich, es zu ſagen. Auf die 
feſte Verſicherung aber, es Anderen zu verſchweigen, bis die Be⸗ 
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kanntmachung nichts ſchade, und auf ihre bekannte Redlichkeit 
ſich verlaſſend, ſpricht er, er wiſſe es diesmal nicht, denn es 
ſeien, als bei dem letzten Leichenbegängniſſe der Sarg von der 
Bahre gehoben ſei, eine alte Frau und ein Soldat, die er beide 
mit Namen nannte, gekommen und hätten ſich um die Bahre 
geſtritten, bis endlich die Frau die Oberhand gewonnen und ſich 
darauf geſetzt habe. Der Soldat ſtand in Magdeburg und war 
ſogenannter Dienſtthuer, er wurde dort krank und in's Lazareth 
gebracht. Sein Vater in Uellnitz erhielt der beſſeren Verpflegung 
wegen die Erlaubniß, ihn in ſein Haus nehmen zu können. 
So kam er nach Uellnitz, wo er ſtarb, nachdem jene Frau eine 
Stunde früher geſtorben war. — 

Auch folgende Geſchichte iſt nicht unintereſſant: Der Sohn 
des Senators Jahn ward im Frühjahre krank, erholte ſich aber 
nach einigen Wochen wieder und begegnete dem Todtengräber 
auf der Straße, zu deſſen großer Verwunderung. „Hm, hm,“ 
ſprach derſelbe, „daß er wieder geſund geworden iſt, kann ich 
nicht begreifen; ſollte ich denn nicht recht geſehen haben?“ Dieſe 
Worte hörten einige Leute. Im Spätherbſte aber ward der 
Knabe von Neuem krank und ſtarb, ohne daß in der Zwiſchen⸗ 
zeit Jemand auf dem Kirchhofe begraben worden wäre. — 

Der oben erwähnte Prediger Zimmermann ſah bei Leichen⸗ 
begängniſſen jenen Todtengräber öfters auf dem Kirchhofe an 
einem etwas entlegenen Orte, wo er nicht leicht bemerkt werden 
konnte, etwa hinter einem Gebüſch oder hinter der Kirche, wo 
er dann blos mit dem Kopfe hervorſah und die Augen nach der 
Bahre hinrichtete, auf welche er, in ſeinem „zweiten Geſicht“ 
jedesmal, wenn der Sarg abgehoben war, die Geſtalt desjenigen 
hinaufſpringen oder ſich ſetzen ſah, der zunächſt ſterben würde. 
Auch konnte derſelbe an der Art, wie die geſchaute Geſtalt ſich 
auf die Bahre niederließ, ſehen, ob der Tod bald oder ſpät er- 
folgen werde. — 

An dieſe Beobachtungen reith ſich folgender Fall von einer 
„Vorſchau des Todes“ an, welcher auch zur Klaſſe des „zweiten 
Geſichts“ gehört und einem zu wenig bekannten Buche entnom⸗ 
men iſt.“) 


R 


2x. Ludwig von Voß, Ahnungen und Lichtblicke über Natur 
und Menſchenleben. Berlin 1826. S. 173. 
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Ein Freund des Verfaſſers (v. Voß), B. v. N. zu J., 
der im Jahre 1813 im Beruf der Menſchenliebe am Hoſpital⸗ 
ſieber in Litthauen ſtarb, hatte, als er noch in Militärdienſten 
war, einen Bedienten, der die Eigenſchaft beſaß, das Sterben 
eines Menſchen vorherſagen zu konnen. 

Es erſchien demſelben nämlich alsdann eine dunkle Geſtalt, 
welche ſolche dem Tode geweihte Perſonen überall hin, Unheil 
und Verderben bringend, begleitete. Er ſah, wie dieſes unheim⸗ 
liche Geiſterweſen oft die grauſigen Hände auf Kopf und Rücken 
feines Opfers legte, mit dem Beſtreben, es dem Untergange ent⸗ 
gegenzuführen und ihm alle Lebenskraft zu entziehen. 

Sehr oft theilte der Bediente ſein ſchreckliches Vorwiſſen 
vom nahen Tode, der Bekannten ſowohl als anderer Perſonen, 
feinem Herrn mit. Dabei war derſelbe ein ganz gefunder, kräf⸗ 
tiger Mann, von etwa dreißig Jahren, treu, wahr und fromm. 
Ihm grauſete ſelber vor der geiſtigen Gabe, die die Natur ihm 
verliehen. . 

Folgende zwei Vorfälle ſcheinen dieſe Zuſtände beſonders 
zu charakteriſtiren: In einem kleinen polniſchen Städtchen ſagte 
dieſer Bediente auf einmal mit ängſtlicher Stimme auf der 
Straße zu ſeinem Herrn, hinter welchem er ritt: „Betrachten 
Sie doch dort vor uns rechts auf dem Gipfel des Hauſes den 
Dachdecker; der Tod iſt um ihn und ſucht ihn zum Sturze zu 
bringen; ſchon hat er die Hand auf ihn gelegt; gewiß ſtirbt der 
Mann bald.“ — Und kaum ſind ſie etwa zweihundert Schritte 
os: geritten, jo ſtürzt der Dachdecker todt auf die Straße 

inab! — 

Ein ander Mal, auf einer kleinen Reife, erſchien das ſonſt 
ruhige Pferd des Herrn von N. ſehr geängſtigt und voller 
Schweiß. Dieſer Zuſtand vermehrte ſich, je näher es einem 
kleinen ſumpfigen Fluſſe kam, deſſen Fuhrt durchritten werden 
mußte. Nun wollte das Pferd durchaus nicht weiter fort. 
N. ſpornt heftig das ſonſt muthige Thier, und nur nach ſtarker 
Anſpannung erhebt es ſich endlich mit voller Kraft, ſpringt wie 
von Schauder erfüllt in den Fluß und jagt, als wäre es von 
Todesängſten getrieben hindurch und davon .... Da ſpricht 
dann der Bediente: „Gott ſei gedankt, daß wir hinüber ſind. 
Ich ſah, wie die ſchwarze Geſtalt ſie begleitete und die Hand 
auf dem Kreuz des Pferdes liegen hatte, es in Angſt zu verſe⸗ 
tzen und kraftlos zu machen, und dadurch zu bewirken, daß Sie 
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mit demſelben im Moraft ſtecken bleiben und umkommen möchten. 
Verhindern konnte ich es nicht. Ich habe nur für Sie beten 
konnen. Doch wurden Sie nur durch die gewaltſame Anſtren⸗ 
gung ihres Pferdes gerettet. Denn im nämlichen Augenblicke 
ließ die ſchwarze Geſtalt von Ihnen ab und ging nicht mit über 
das Waſſer.“ — 


Erſcheinungen Sterbender. 


(Aus der Denkſchrift vom Wiederkennen, Wiederſehen und Erſcheinen 
der Unſrigen nach dem Tode, von Dr. Joh. Fr. Teller. 


Ein Gelehrter und ein Mann von vielen Kenntniſſen und 
Einſichten — erzählte folgende Geſchichte: „Ich und ein akade⸗ 
miſcher Freund G* aus N** gingen in Leipzig von einander, 
und er ging in feine Vaterſtadt zurück. Wir verabredeten mit 
einander, daß wenn es möglich wäre, fo ſollte der, der eher 
ſterben werde, dem Anderen ſeinen Tod zu wiſſen thun. Nach 
Verlauf einiger Jahre that ſich, während einer Lection, die ich 
meinen Schülern in S* gab, die Thüre des Auditoriums auf. 
Ich ſage einem Schüler, er ſolle die Thüre zumachen. Kaum 
hat er ſie zugemacht, ſo thut ſie ſich wieder auf. Ich ganz un⸗ 
willig, gehe vom Katheder herunter, um ſie ſelbſt zuzumachen. 
Da erblicke ich denn vor derſelben die ganze Geſtalt meines ehe⸗ 
maligen akademiſchen Freundes, und ſogleich fällt mir, in Rück⸗ 
ſicht unſerer ehemaligen Verabredung, dabei ein: Iſt der etwa 
geſtorben? Nach einigen Wochen erhalte ich einen Brief aus Ru 
mit der Nachricht, daß an demſelben Tage mein Freund geſtor⸗ 
ben ſei, und noch vor ſeinem Abſterben befohlen habe, man ſolle 
mir ſogleich Nachricht von ſeinem Tode geben.“ — Eine an⸗ 
dere ähnliche Geſchichten erzählte mir und vielen Anderen ein 
alter ernſter und ſtreitbarer Krieger. „Ich wohnte, ſagte er, einem 
Feldzuge in Polen bei, wo ich von meinem Vater etliche 50 Meilen 
entfernt war. Einſt da ich mich kaum zu Bette gelegt, ſah ich bei 
meinem Bette, bei welchem auf einem Tiſche mein Nachtlicht ſtand, 
einen Mann, ganz wie mein Vater geſtaltet. Indem ich fragte: 
Werda? und nach ihm griff, ſo ergriff er mit ſeinen eiskalten 
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Händen die meinigen, und drückte fie fo feft, wie ſich zwei Freunde 
drücken, die von einander zärtlich Abſchied nehmen. Ich ſah 
nach der Uhr, und ſchrieb mir den Tag und die Stunde in 
meine Schreibtafel. Dieſe Erſcheinung ging mir auf dem Fuße 
nach, und immer fiel mir dabei ein: Iſt etwa Dein alter Vater 
geſtorben? Wem ich fie erzählte, der lachte, bis ich nach drei 
Wochen Nachricht erhielt, daß in derſelben Nacht mein Vater 
mit Tode abgegangen ſei.“ — Noch eine dritte Geſchichte iſt 
folgende, die der Hofrath Hellfeld in Jena, den ich daſelbſt 
beſuchte, bei der Tafel, im Beiſein vieler dortigen Profeſſoren, 
mit folgenden Worten erzählt: „Es wurde bei unſerer Fakultät 
wegen eines Cavalleriſten, der einer Mordthat wegen in Unter⸗ 
ſuchung war, ein drittes Urtheil eingeholt. Nachdem ihm ſchon 
zwei Urtheile das Schwert zuerkannt hatten. Nachdem ich die 
Aten forgfältig durchgeleſen, und, wie ich zu thun pflegte, mein. 
Gebet verrichtet hatte, daß mir Gott den Geiſt des Raths dazu 
verleihen wolle (das ſagte der große Mann mit einer andächti⸗ 
gen Miene), und im Begriff war, das Urtheil der vorigen beiden 
beifällig abzufaſſen, es war gegen 11 Uhr des Abends: ſo 
ſchlug etwas wie eine Spitzgerte an mein Fenſter, indem ich 
glaubte nicht recht gehort zu haben, wiederholte es dieſen Schlag. 
Ich ſtand vom Tiſche auf und weckte meinen Famulus, er ſolle 
bei mir bleiben, weil mir nicht wohl wäre. Mit dieſem unter⸗ 
hielt ich mich, und ſchenkte ihm etliche Gläſer Wein ein. Bei 
dem dritten Glaſe ſchlug es wieder ſo, wie vorher, an das Fenſter. 
Ich: Haben Sie was gehört? — Er: Ja, es war, als ob etwas 
an das Fenſter ſchlüge. — Ich: Es war vielleicht eine Fleder⸗ 
maus. Wie kam's Ihnen vor? — Er: Wie mit einer Spitz⸗ 
gerte. — Geirrt, dachte ich, haft du dich alſo nicht. Und hier⸗ 
mit bot ich ihm eine gute Nacht. Durch alle dieſe Umſtände 
aufmerkſam gemacht, der Cavalleriſte — die Spitzgerte — ich 
im Begriff ihm das Leben abzuſprechen, — verſchob ich die Ab⸗ 
faſſung des Urtheils bis auf den folgenden Abend, wo ich die 
Aeten nochmals auf das ſorgfältigſte durchlas, und in der Mei⸗ 
nung, der Menſch iſt doch wohl unſchuldig. Jetzt entdeckte ich 
unter den verwickelten Umſtänden einen einzigen, wo es ſo⸗ 
dann, nach der eidlichen Abhörung eines Fleiſcherknechtes, bei 
Zuchthausſtrafe bis zu weiterer Darthuung ſeiner Unſchuld ver⸗ 
blieb. Beinahe ein Jahr darauf bekannte eben dieſer Fleiſcher⸗ 
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knecht, der Diebſtahls wegen in Unterſuchung gekommen war, 
daß er dieſe Mordthat, welcher der Cavalleriſt beſchuldigt worden 
war, begangen habe.“ 


Der Wisperer. 
(Aus einer engliſchen hippologiſchen Zeitſchrift.) 


Im Marſtall Lords Doneraile, Vater des jetzigen gleich- 
namigen Viseounts in der irländiſchen Grafſchaft Cork, diente 
vor einer Reihe von Jahren ein ſeinem ganzen Weſen und 
Aus ſehen nach gar ſeltſames, ja ſchnurriges Männchen, Namens 
Con Sullivan, welches in der ganzen Gegend weit und breit 
umher nur unter dem Namen „der Wisperer“ bekannt war, und 
von Vielen, ja wie es ſcheint, ſogar von dem Seelſorger des 
Ortes, wo er ſich gewöhnlich aufhielt, mit ſcheuen Blicken ange- 
ſehen, und eines nicht zu bezweifelnden Bündniſſes mit dem 
Schwarzen geziehen wurde. Con ſtammte, wie er ſich öfter 
wohlgefällig rühmte, aus einer uralten Jockey-Familie in der 
Grafſchaft Limerick, deren Urſprung bis in die Zeiten der Ges 
raldine hinaufreichte, und ſcheint ſein Geheimmittel zur augen⸗ 
blicklichen Bändigung der gefürchteſten Wildfänge, die von den 
erfahrenſten Bereitern als durchaus unbezaͤhmbar aufgegeben 
worden waren, als ein Erbſtück überkommen zu haben. 

Sein Probeſtück legte er ſchon in früher Jugend durch die 
augenblickliche Kirrung eines dem Lord Doneraile gehörigen 
ſtörrigen Gaules, Namens Wildfire ab, den kein Hufſchmied in 
der ganzen Gegend zu beſchlagen ſich getraute, der aber durch 
Con ihm in Beiſein des erſtaunten Lords und einer Menge 
von Umſtehenden in's Ohr geraunte Zauberworte bezwungen, 
augenblicklich jo kirr und lenkſam wie ein Damenponnh wurde. 

Drei ſeiner wunderſamſten Dreſſuren oder Curen, wie der 
Erzähler ſie nennt, möchten, wie derſelbe hinzufügt, eine Münch⸗ 

auſen'ſche Fabel zu ſein ſcheinen, wenn ſie nicht durch die ein⸗ 
t ige Ausſage und Betheurung vieler noch lebenden Augen⸗ 
zeugen als vollkommen wabr beglaubigt wären. 

Er vermied ſorgfältigſt jede heftige Bewegung und Ge⸗ 
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berde, wenn er ſich einem Thiere, auf das er wirken follte, 
näherte, und verließ ſich einzig und allein auf irgend eine nur 
ihm bekannte noch bis zur heutigen Stunde unausgemittelte 
Verbindung von Lauten. Der Angabe eines ſeiner beiden 
Söhne zufolge, welcher Hundevogt des jetzigen Lord Doneraile 
iſt, trat er gewöhnlich mit rückwärts gekreuzten Händen von 
hinten her an's Thier, und die Wirkung, die er auf daſſelbe 
ausübte, es mochte ſo unbändig und widerſpänſtig, oder ſagen 
wir lieber ſo kollerig wie immer ſein, war ſo augenblicklich und 
magiſch, und brachte einen ſo unauslöſchlichen Eindruck hervor, 
daß das Thier wie umgewandelt erſchien. In den meiſten Fäl⸗ 
len hätten Monate der ſtrengſten kunſt⸗ und ſchulmäßigen Dref- 
fur das nicht bewirken können, was Con im Punkte der Lenk⸗ 
und Folgſamkeit im Nu zuwege brachte. Zeit und Ort waren 
ihm ganz gleichgültig, und ſeine Wirkungen ſo dauernd als ſein 
yſtem unfehlbar war. 

Con, der kein Wettrennen im ganzen Lande verſäumte, 
wurde einſt zu dem feiner Zeit berühmten Rennpferde, König 
Pipin, geholt, welches binnen wenigen Stunden bei dem großen 
Mallow⸗Rennen figuriren ſollte, und auf welchem bedeutende 
Wetten ſtanden, das aber gerade in einen ſeiner periodiſchen 
Kollerzuſtände gerathen, in welchen es durchaus unnahbar war, 
ja dem Gerüchte zufolge ſchon früher zwei Jockeh's erſchlagen 
haben ſollte. Dem Junker, ſagte Con mit der gleichgültigſten 
Miene von der Welt, wollen wir gleich den Kopf zurecht ſetzen. 
Wie geſagt, ſo gethan. Nachdem er ihm einige ſeltſame Laute 
in's Ohr geraunt hatte, wurde das Thier wie vom Donner ge⸗ 
rührt; auf ſein Geheiß kniete es nieder; Con ſtreckte ſich auf 
daſſelbe ganz gemächlich der Länge nach aus, ſchlug Feuer, zün⸗ 
dete ſeine Pfeife an, und that einige tüchtige Züge, dann ſtand 
er auf, ſattelte es, und ging nach der Rennbahn, wohin ihm 
das Pferd ſo fromm und willig wie das beſte dreſſirte Wind⸗ 
ſpiel folgte. Es lief hierauf ſo rüſtig, als wie wenn gar nichts 
vorgefallen wäre, und gewann! 

Bei einer anderen Production, die durch eine Wette eines 
Landjunkers aus der Grafſchaft Tipperary veranlaßt wurde, der 
100 Guineen gegen 500 von Lord Doneraile ſetzte, daß der 
Wisperer mit einem ihm gehörigen Satan von Gaul, wie er 
ſagte, der ſeiner Bösartigkeit halber berüchtigt war, nichts aus⸗ 
richten werde, brachte Con nach wenigen Augenblicken das Un⸗ 
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thier dahin, daß er ungeſcheut einen kleinen Handſpiegel an 
eines ſeiner Vorderbeine befeſtigen, und ſich ſodann, quer über 
das Thier gelegt, welches von einem kalten Schweiße triefte, 
und dann und wann ſchauerte, ſich aber doch nicht rührte, un⸗ 
gehindert den Bart abnehmen konnte. Die Wette hatte eine 
große Zuſchauermenge herbeigezogen, und ſämmtliche Fenſter 
des Schloſſes waren mit Damen beſetzt, die in den allgemeinen 
Jubel mit einſtimmten und ihren Beifall durch Schwenken von 
Tüchern und andere lebhafte Bewegungen zu erkennen gaben. 
Der Lord ſchlug die Annahme des Gewinnſtes aus, weil, wie 
er als ein ächter Gentleman äußerte, der Erfolg für jeden, der 
Sullivans Lelſtungen Lenne zum voraus nur zu untrüglich ge⸗ 
wefen ; ſei. 

Ein als amverbefletlich ftörrig aufgegebenes Trainpferd, das 
er einſt um einige Schillinge erſtand, konnte er noch an dem⸗ 
ſelben Tage um viel mehr Pfunde verkaufen, und auf der Straße 
zwiſchen Mallow und Cork, die es ſeitdem als Karrengaul öf⸗ 

befuhr, war nie ein lenkſameres geſehen worden. 

Der Seelſorger, dem das Treiben des Wisperers ſtets hoch 
lich mißfallen, ja als eine Art von Teufelsſpuk vorgekommen 
war, hatte ihn schon öfter zur Rede geſetzt und ernſtlich er— 
mahnt, denſelben fahren zu laſſen, oder wenn, wie er behaupte, 
nichts Unheimliches dahinter ſei, ihm ſein Mittel unterm Beicht⸗ 
ſiegel zu entdecken; als ſeine Ermahnungen erfolglos geblieben 
waren, hatte er ihn öffentlich von der Kanzel herab als Schwarz⸗ 
künſtler bezeichnet, ſo daß er zumal von dem weiblichen Theile 
der Gemeinde ſichtlich gemieden wurde. Con, dem vorzüglich 
der letztere Umſtand ſehr unbequem fiel, verließ für eine Weile 
die Gegend, kehrte jedoch, von einer unbezwinglichen Anhäng— 
lichkeit für den, wie er ſagte, mit ihm aufgewachſenen Marftall 
Lord Doneraile's getrieben, wieder zurück, und trieb, ohne ſich 
um die über ihn verhängte Art von Kirchenbann viel zu küm- 
mern, nach wie vor, jedoch ſo viel wie möglich insgeheim, ſein 
Weſen. Bald darauf begegnete er dem Geiſtlichen, welcher zu 
Pferde war, auf einem Wege, wo er ihm nicht unbemerkt ent⸗ 
ſchlüpfen konnte. „Nun!“ rief ihm P. James mit finſterer 
Miene zu, „ſehe ich einen anderen Menſchen vor mir, oder biſt 
Du zurückgekommen, um Dein Hexenſpiel von neuem zu begin- 
nen?“ Nach einigem Hin- und Herreden ſtellte ihm der Geiſt⸗ 
liche kategoriſch die Wahl zwiſchen feierlicher Bech deung, 
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die bis zum nächſten Sonntag erfolgen müßte, oder förmlichen 
Kirchenbann. Con ſtellte ſich wie höchlich entſetzt darüber: 
„Was wird mein Weib ſagen, wenn ich mich gegen die Kleri⸗ 
ſei auflehne. Nun gut, ich will Ew. Ehrwürden in das Ge⸗ 
heimniß einweihen, und ich wette, wenn Sie es einmal kennen, 
ſo werden Sie ſelber ſagen, daß ſelbſt ein Biſchof, mit der In⸗ 
ful angethan, wispern und dann gleich darauf ein Hochamt 
halten dürfe, jo ein gar ſchuld- und harmloſes Thun iſt es. 
Um Ew. Ehrwürden nun gleich die Sache klar zu machen, will 
ich mit Paddheree da (des Prieſters Klepper) ein Woͤrtlein 
ſprechen.“ Er legte nun ſeinen Mund an deſſen Ohr und 
brachte das Gegentheil ſeines gewöhnlichen Wispern zuwege, 
um zu zeigen, daß er nicht bloß den böſen Pferdehumor ban⸗ 
nen, ſondern auch heraufbeſchwören könne. Paddheree hatte 
kaum das magiſche Gewisper des loſen Schalks vernommen, 
als er ſich widerſpenſtiger als der ſtörrigſte Maulthierhengſt ge⸗ 
berdete, und alle Tücken urplötzlich in ihn gefahren zu ſein 
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Con hatte ſich einige Schritte entfernt, und weidete ſich an 
dem Treiben des tollgewordenen Kleppers und der Pein des 
armen Paters. Denn wollte derſelbe abſteigen, ſo ſchnappte 
Paddheree nach ſeinen Beinen oder drehte ſich im Kreiſe herum, 
und trieb er ihn an, ſo bäumte er ſich himmelhoch und drohte, 
ihn abzuwerfen. Endlich mußte die Reverenz ſich auf's Bitten 
legen und nun ſchrieb der Schalk die Bedingungen des künfti⸗ 
gen Burgfriedens vor, welche in völlig unbehelligter Ausübung 
ſeines, wie er ſich ächt jockeymäßig ausdrückte, „kleinen Janus“ 
beſtanden. 151174 


Ein Klopfgeiſt und Wiedeterſcheinen einer verſtorbenen a 
Ehefrau. Jae eee 


f Aid 
(Von deren Ehemanne den Blättern von Prevorſt mitgetheilt) 


Im Jahre 1817 miethete in A. bei H. einer meiner 
Freunde ein Haus, deſſen Eigenthümer nicht lange zuvor 
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Wittwer geworden und ausgezogen war. — Mein Freund be⸗ 
zog nun mit ſeiner Familie die untere Etage des Hauſes, ſeine 
Schwiegermutter aber die eine Hälfte der oberen; die andere 
— — früher von einer anderen Wittwe bewohnt. 
Die Schwiegermutter, die oben allein ſchlief und ſehr zeitig zu 
Bette ging, erwachte nun gegen ihre Gewohnheit alle Nächte 
um zwölf Uhr, und es war ihr immer ſo, als habe ſie Jemand 
gerufen und geweckt; mehrere Male wurde ihr auch ſogar das 
Kopfkiſſen herunter gezogen. Da es ihr bei dieſen Vorfällen 
in ihrer nächtlichen Einſamkeit ſehr unheimlich wurde, ſo ver⸗ 
langte ſte, daß künftig ein Dienſtmädchen bei ihr im Zimmer 
ſchlafen ſolle. Nun traf es ſich gerade, daß dieſe Familie ein 
ſo eben vom Lande gekommenes Mädchen in den Dienſt nahm 
und dieſes mußte nunmehr der Schwiegermutter Geſellſchaft 
leiſten. Das allnächtlich plötzliche Erwachen Letzterer dauerte 
aber fort. 17 1785 ! 
Nach Verlauf von acht Tagen kündigte dieſes Mädchen der 
son den Dienft auf, mit dem Bemerken, fie könne nicht län⸗ 
9 dieſem Hauſe bleiben. Da man mit ihr zufrieden war 
und fie nicht gerne ſchon wieder verlieren wollte, 5 fragte man 
ſie, was ſie denn zu dieſem Entſchluß veranlaßt habe: und nach 
langem Zureden geſtand ſie endlich, ſie möge darum nicht blei⸗ 
ben, weil es hier im Hauſe ſpuke. Durch weitere Nachfrage 
erzählte ſie nun auch, daß alle Nächte eine Frau vom Boden 
herunter in das Schlafzimmer der Schwiegermutter komme, zu 
deren Bett gehe und hineinſehe (dies war der Moment, wenn 
Letztere erwache), dann ſich an den Tiſch ſetze, den Kopf trau⸗ 
rig auf die Hand ſtütze, ſo beinahe eine halbe Stunde verweile 
und dann ſchnell wieder hinausgehe. Nun mußte ſie auch noch 
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und die Leute meines Freundes wollten auch öfters ſelbſt in 
den Hofgebäuden Geſtalten geſehen haben. mn pot 
Nach Verlauf von einem Jahre kaufte ſich mein Freund 
ein eigenes Haus, bezog es mit ſeiner Familie, und nun blieb 
dieſes unbewohnt bis auf die halbe obere Etage, deren Bewoh⸗ 
nerin eine Predigerswittwe war. gl 
Da ich im Juli des Jahres 1819 eine beabſichtigte Reiſe 
nach Rußland anzutreten gedachte, ſo kündigte ich bis zu dieſem 
Termin meinem Hauswirthe die Wohnung auf und Letzterer 
vermiethete ſie nun unterdeſſen ſchon an eine andere Familie. 
Mit den von mir übernommenen Arbeiten wurde ich jedoch 
nicht bis zur beſtimmten Zeit fertig, und war deshalb genöthigt, 
mich in A. noch einen Monat länger aufzuhalten; aber meine 
bisherige Wohnung mußte ich ſchon im Juli verlaſſen, und war 
in nicht geringer Verlegenheit, wo ich auf ſo kurze Zeit eine 
andere für mich paſſende finden ſollte. Da fiel mir jenes 
leer ſtehende Haus ein. j f pole 
Da wir keine Bedenklichkeit hatten, weder meine Kinder 
noch die Magd etwas von jener Spukgeſchichte wußten, und 
auch die Nothwendigkeit es gebot, ſo miethete ich auf einen 
Monat dieſes Haus. j \ 
In der Mitte des Gebäudes war von der Vorder- bis 
zur Hinterthür ein ſchmaler Hausflur, an deren beiden, Seiten 
Treppen in die obere, in zwei Wohnungen abgetheilte Etage 
führten; nach der Straße waren rechts und links zwei Zimmer 
und nach dem Hofe zu Schlafſtube und Küche. mit mn 
Am anderen Tage — ich war ſo eben ausgegangen — 
wetzte um eilf Uhr Vormittags unſere Magd an der ziemlich 
hohen und nach oben in die leere Wohnung führenden Treppe 
unſere Tiſchmeſſer; da hörte ſie Jemand mit ſehr ver⸗ 
nehmlichen Tritten dieſe Treppe herunter kommen 
und dicht an ihr vorbei gehen. Da ſie dies auf das Be⸗ 
ſtimmteſte hörte, auch gern wiſſen wollte, wer es ſei, und den⸗ 
noch Niemand ſah, ſo überfiel ſie ein ſo unheimliches Grauen, 
daß ſie höchſt alterirt ſogleich zu meiner Frau eilte und ihr 
ihren Schreck erzählte. Meine Frau ſuchte, wenn gleich vergeb⸗ 
lich, ihr dies auszureden; aber es war nun einmal doch die 
erſte Erfahrung ſolcher Art, die ſich ganz in ihrer Nähe zutrug. 
Mir, wie unſeren Kindern, erzählte ſie aber damals noch kein 
Wort davon und gebot auch der Magd zu ſchweigen, denn ſie 
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wollte mir nicht geſtehen, daß mein Glaube doch wohl ſeine 
Ricpipkeit haben konne. 

Zwei Tage ſpäter erwachte meine Frau ſchon gegen fünf 
Uhr des Morgens durch ein Geräuſch und horte auf der Treppe 
der Paſtorin Jemand ſchnell herunter und an unſerem 
Schlafzimmer (deſſen Thüre ein wenig offen ſtand) vorbei⸗ 
gehen, die Hinterthür aufſchließen, aufriegeln, öf—⸗ 
fnen und wie hinter ſich zuſchlagen. Meine Frau 
war vollig überzeugt, daß es die Magd der damals kranken 
Wittwe war, die in den Hof gegangen ſei; und obwohl es ihr 
auffiel, daß dies ſo früh geſchah, ſo war es ihr, da ſie zu un⸗ 
ſerer Abreiſe noch viel zu beſchicken hatte, doch lieb, dadurch 
ſchon geweckt zu ſein, und ſtand ſogleich auf. Aber wie erſtaunte 
ſie, da ſie, um ſich Kaffee bereiten zu können, nun ihre eigene 
im Hofgebäude ſchlafende Magd wecken wollte und die Thüre 
noch verſchloſſen und von innen verriegelt fand. — Es war 
alſo kein irdiſch⸗lebender Menſch, der ſo eben hinausging, ſonſt 

die Thüre nicht von innen noch verriegelt ſein; dies mußte 
geſtehen; aber aus leidiger Rechthaberei ſagte ſie mir 
von dieſem Vorfalle noch kein Wort, obgleich ſie nun eine 
elsfeigene Erfahrung gemacht hatte. 
Am darauf folgenden Sonntage, Morgens 9 Uhr, ging 
ich aus der Schlafſtube in die Küche, um meine Pfeife anzu⸗ 
zünden und zugleich der Magd zu befehlen, daß ſie mir warmes 
Waſſer bringen ſolle. Ich fand ſie nicht in der Küche, hörte 
aber unterdeſſen Jemand mit langſamen und ſchwer⸗ 
fälligen Tritten die in die leere Wohnung führende 
Treppe, welche ſich über unſere Küche hinzog, hinauf gehen. 
In feſter Ueberzeugung, daß dies die Magd ſei, die vielleicht 
Wäſche herunter holen wolle, beauftragte ich im Herausgehen 
meine Tochter, die ſich im Vorderzimmer befand, ſie ſolle der 
Magd, wenn ſie von oben herunter komme, ſagen, daß ſie mir 
ſogleich Waſſer bringe. Aber meine Tochter erwiderte, die 
Magd ſei nicht im Haufe, ſondern ausgeſchickt, um etwas ein⸗ 
zukaufen. So muß, entgegnete ich, ſo eben ein fremder Menſch 
hinaufgegangen ſein, der uns vielleicht beſtehlen will. Ich eilte 
daher ſchnell hinauf, um den unbefugten Treppenſteiger zur 
Rede zu ſtellen; durchſuchte alle Zimmer und Winkel bis unter's 
Dach, doch ich fand Niemand. f 
Nun erzählte ich meiner Frau, was mir ſo eben widerfahren 
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ſei, und zwar mit der nachdrücklichen Bemerkung, daß denn doch 
des Freundes frühere Ausſage nicht ohne Grund ſei. Da lä⸗ 
chelte ſie und erwiderte, daß auch ſie nun an dergleichen glaube, 
und erſt jetzt erzählte fie mir ihre beiden Erfahrungen. 


Eines Nachmittags, ich war ausgegangen, — meine 
Frau und meine Kinder Si n ſich in einem der Vorderzim⸗ 
mer und waren mit Arbeiten beſchäftigt, — geſchah ein ſo 


heftiger Schlag an ein Fenſter di s Zimmers, als 
ob der Wind es mit Gewalt zuſchlüge, daß ſie Alle ſehr 
erſchraken. Meine Frau, die nun meinte, das Fenſter ſei offen, 
aber nicht abgehängt geweſen, und natürlich dieſe Wirkung dem 
Winde zuſchrieb, trug ſogleich meinem Sohne auf, das Fenſter 
gehörig zu befeſtigen, damit keine Scheibe zerbrochen würde. 
Als er aber nachſah, fand er kein einziges Fenſter los, ſondern 
alle feſt zu. Während ſie ſich nun über dieſen ſonderbaren 
Vorfall beſprachen und die Kinder (damals vierzehn und zwölf 
Jahre alt) eine Erklärung verlangten, da ſchlug es wieder 
mit noch ſtärkerer Gewalt, und wie mit geb er 
Fauſt, von außen an die Stubenthüre. Es wurde auge 

lich nachgeſehen, ob Jemand draußen ſei, aber Niemand: war zu 
finden. 

Einmal des Vormittags (Frau und Kinder waren ausge⸗ 
gangen, ich arbeitete im Vorderzimmer, die Magd in der Küche, 
und wegen der heißen Witterung waren alle anderen Thüren 
offen), da hörte ich in der Küche etwas ſehr hart fallen 
und zugleich von der Magd einen lauten Schrei. Da auch ich 


erſchrak und fürchtete, es ſei ein Unglück geſchehen, ſo eilte ich 


ſogleich in die Küche, um zu erfahren was vorgefallen ſei. Aber, 


die Magd konnte mir nur ſagen, es ſei ſo eben hier etwas von 


oben herunter auf den Fußboden gefallen, doch ſehe und wiſſe 
ſie nicht was. Wir durchſuchten nun alles genau, fanden aber 
nicht die geringſte Veranlaſſung zu dieſem Ereigniß. 

Wieder einmal war ich um eilf Uhr Vormittags im Vor⸗ 
derzimmer und meine Frau mit der Köchin in der Küche be⸗ 
ſchäftigt. Da entſtand in dieſer plötzlich ein ſo heftig klir⸗ 
render Schlag, als würden mit einem Male einige Dutzend 
Teller auf den Fußboden geworfen und zertrümmert. Frau und 


Magd erſchraken ſo ſehr, daß ſie laut aufſchrieen. Da auch ich 


in meinem Zimmer durch dieſen Laärmen erſchreckt wurde und 
zugleich den Verluſt ſo vieler Teller bedauerte, ſo trieb mich 
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mein Unwille über ſolche Unvorſichtigkeit ſogleich in die Küche. 
„Was iſt geſchehen?“ fragte ich heftig, da ich keine Scherben 
vorfand. Meine Frau, die ſich von ihrem Schrecken noch nicht 
erholt hatte, zeigte auf einen dicht neben ihr ſtehenden Fliegen⸗ 
ſchrank und ſagte: „der Schlag geſchah in dieſem Schranke und 
ganz ohne äußere Veranlaſſung; alle darin befindlichen Teller 
müſſen zerſchla in.“ öffnete ihn ſogleich. Aber zu 
unſerer hoͤchſte wunderung fanden wir darin Alles in ge— 
höriger Ordnung. 

Außerdem hörten wir noch öfter Gehen, zuweilen bewegten 
ſich offenſtehende Thüren, und mein Sohn, den dieſe Vorfälle 
intereſſirten (der den Geiſt auch zu ſehen wünſchte, und darum 
oft hinauf auf den Boden ging), verſicherte, eine unbeſtimmte 
Nebelgeſtalt da geſehen zu haben, und daß ihm auch einige 
Mal mit Kalk nachgeworfen worden ſei. 

Bemerkenswerth ſcheint es uns aber, daß wir alle dieſe 
Erfahrungen immer nur am Tage machten und keine einzige 
Nachts; daß, wenn wir von ſolcher Spukerei ſprachen, oder 
nur daran dachten, niemals dergleichen geſchah; daß daher 
lles, was ſich ereignete, uns nicht nur ganz unerwartet über⸗ 
raſchte, ſondern auch immer für etwas Natürliches von uns ge- 
halten wurde, bis erſt eine genaue Unterſuchung uns überzeugte, 
daß keine ſinnlich⸗wahrnehmbare Veranlaſſung die Urſache davon 
ſein konnte. Des Spukgeiſtes Abſicht ſcheint daher nur die ge⸗ 
weſen zu ſein, uns zu ſchrecken und die Wohnung zu 
verleiden, und dieſes gelang ihm auch vollkommen, denn nach 
Verlauf des Monats waren wir ſehr zufrieden, ein Haus ver⸗ 
laſſen zu können, in welchem wir faſt täglich, auch wenn nichts 
Sinnlich⸗Wahrnehmbares ſich ereignete, von unheimlichen Gefüh⸗ 
len angewandelt wurden. 


TER izr“ 2. 

nunſtoc 4 

Im März 1824 ſtarb meine Frau nach neunmonatlicher 
Krankheit an der Waſſerſucht. Der Annäherung ihres Todes, 
den ſie in dieſer Krankheit mit Gewißheit erwartete, ſah ſie, 
als rechtſchaffene und fromme Chriſtin, mit Beſonnenheit und 

eudiger Zuverſicht entgegen, und wünſchte endlich nichts ſehn⸗ 
„als daß ihr Gott nur recht bald die Barmherzigkeit er⸗ 
zeigen möge, fie durch den Tod von ihren Leiden, die ihr gegen 
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das Ende der Krankheit ſaſt unerträglich wurden, zu befreien. 
In unſerer letzten und traulichen Unterhaltung (es war am 
Vorabende ihres Hinſcheidens), als wir von Unſterblichkeit und 
Geiſterwelt und der uns nun bevorſtehenden Trennung geſpro⸗ 
—— da überwältigte mich das ſchmerzliche Gefühl 
des unvermeidlichen und wee Scheidens von ihr, 
von einer Frau, mit der ich zwanzig Jahre hindurch Alles ge⸗ 
theilt hatte, was unſer beiderſeitiges Geſch n Freude und 
Leid, an Hoffnung und Sorge enthielt, und dies veranlaßte 
mich, ſie angelegentlich zu bitten, mir nach dem Tode zu 
erſcheinen, jedoch nur unter der Bedingung, wenn es ihrer 
jenſeitigen Beſtimmung nicht entgegen wäre. 

Sie erwiderte mir hierauf: „Warum ſoll ich Dir er⸗ 
ſcheinen? Du würdeſt Dich ja vor mir fürchten.“ Ich 
antwortete: „Komme am Tage und nicht in der Nacht.“ 
„Nun,“ ſagte ſie, „wir wollen ſehen.“ Dieſes Geſpräch 
fand ſtatt zu einer Zeit, wo wir ganz allein und ohne Zeugen 
waren. : 

Da mir nach ihrem Begräbniſſe nun ſchon vierzeh 
in vergeblicher Hoffnung und Erwartung ihrer Erſcheinung und 
ohne die mindeſte Wahrnehmung ſolcher Art vergangen waren, 
ſo wanderte ich eines Abends ſpät und in geſpannter Phantaſte 
zur Stadt hinaus, und war um Mitternacht auf dem Kirchhofe 
und ganz allein bei ihrem Grabe. Wenn mich damals und 
überhaupt im wachen Zuſtande eine erhitzte Einbildungskraft zu 
täuſchen vermocht hätte, ſo müßte es hier, unter den tauſend 
Gräbern, in meiner einſamen Trauer geſchehen ſein. Ich kniete 
auf ihrem Grabe; ich rief fie und ſprach mit ihr; ich 
hoffte und erwartete ihr Erſcheinen, und war ganz 
Auge und Ohr; doch ich ſah nichts, hörte nichts und em⸗ 
pfand auch nicht den mindeſten Schauer. 

Nachdem ich ſo eine Stunde am Grabe verweilt hatte, 
kehrte ich traurig in meine Wohnung zurück. Die Hoffnung, 
ſie hier wiederzuſehen, gab ich nun auf; auch waren wir ja 
ſinnlich geſchieden, aber meinem Gefühle nach war ich dennoch 
mit ihr verbunden, und dieſes verlor ſich auch erſt nach ſechs 
Monaten. Es war in mir ein Gefühl der Unfreiheit und Un⸗ 
ſelbſtſtändigkeit, das ſich allerdings eben ſowohl der langen Ge⸗ 


wohnheit des Beiſammenſeins, als einem fortdauernden Rapporte 
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zuſchreiben läßt; aber das iſt gewiß, daß ich mich erſt nach 
dieſer Zeit vollkommen von ihr geſchieden fühlte. 
Einige Tage nach meinem Gange auf den Kirchhof beſuchte 
ich mit meiner Tochter einige Freunde, und da ich vermuthete, 
etwas ſpät nach Hauſe zu kommen, ſo ſagte ich meinem Sohne, 
der nicht mitging und des Abends beim Leſen leicht einſchlief, 
er ſolle ſich ja — erhalten und auf's Licht Acht geben, damit 


dadurch kein Schaden entſtehe. Er verſprach mir dies zwar, 


ſchlief aber dennoch ein. Da ſah er im Traume ſeine 
Mutter an den Tiſch treten und mit dem Finger auf 
das Licht zeigen. Er erſchrak darüber, erwachte und das 
Licht war ſo eben im Erlöſchen. 

Sechsundvierzig Tage nach dem Tode meiner Frau hatte 
meine Tochter (damals ein Mädchen von ſiebenzehn Jahren) 
einen merkwürdigen Traum, den ſie mir ſogleich aufſchreiben 
mußte. Es iſt wörtlich folgender: 

Mir träumte, daß wir alle zu Bette gegangen und einge- 
en waren. ‘Da hörte ich im Schlaf, daß man mich einige 
beim Namen rief; auch kam es mir vor als ob es die 

Stimme der Mutter wäre, doch ich achtete nicht weiter darauf. 
Aber bald nachher hörte ich wieder hinter meinem Bette rufen: 
„Betty! Betty!“ Ich drehte mich nun um und ſah die Mutter 
hinter meinem Bette ſitzen. Sie fragte: „Iſt Dir nun auch 
bange durch mich?“ Ich antwortete und fragte: „Wie könnte 
ich das? Aber wie kommſt Du denn hierher? Sie erwiderte: 
„Ich habe mich in Körpergeſtalt verwandelt, um Dich 
zu ſehen; nun gieb mir auch deine Hand.“ Ich ſtand 
auf, gab ſie ihr und freute mich ſehr, ſie wieder zu ſehen. Nun 
fragte ich ſie: „Wie ſteht es denn im Himmel aus, iſt es da 
ſchoͤn und find da Stufen?“ „Herrlich iſtes dort undes ſind 
auch Abtheilungen da.“ Ich: „In welcher Abtheilung biſt 
Du denn?“ Darauf antwortete fie: „Wo ich bin, iſt es herr⸗ 
lich und ſchön, aber in welcher Abtheilung ich bin, 
weiß ich ſelbſt noch nicht.“ Ich: „Kann man von dort auch 
auf die Erde ſehen und wiſſen was man hier macht?“ Sie: 
„Ja wohl, Alles ganz deutlich.“ Ich: „Aber wenn wir 

er von Dir ſprechen, biſt Du dann bei uns?“ Sie: „Nicht 

mmer.“ Ich: „Hat Gott Dir denn aber auch erlaubt, daß Du 
hieher kommen kannſt?“ Sie: „Ja wohl!“ Ich: „Werde ich 
bald ſterben?“ Sie: „Das darf ich Dir nicht ſagen.“ 
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Darauf wurde es Tag und ich führte ſie hin zum Vater, welcher 
zuerſt ſehr erſchrak, dann aber ſich auch herzlich freute, ſie wieder 
zu ſehen. Sie ſetzte ſich zu ihm auf den Sopha und wir 
ſprachen vielerlei. Bald nachher kam Dr. W. (der Arzt, welcher 
ſie behandelt hatte) zu uns und als ſie ihn ſah, ſagte ſie: 
„Guten Morgen! Guten Morgen! wie gehts?“ Er aber 
erſchrak ſehr und erwiderte: „Mein Gott, wie kommen Sie denn 
hieher, ſind Sie vielleicht lebendig begraben worden, oder wie 
iſt es?“ Darauf erzählte ſie ihm, wie ſie hierher gekommen wäre, 
und ſagte dann: „Nun iſt es Zeit, ich muß fort.“ Ich 
fragte: „Wann kömmſt du wieder?“ Sie antwortete: Künf⸗ 
tigen Monat um dieſelbe Zeit.“ Darauf ging ſie ins 
Nebenzimmer; man hörte etwas fallen; ſie rief: „Adieu!“ und 
indem wir ein Geräuſch vernahmen, als ob etwas in die Höhe 
flöge, war ſie verſchwunden. 

Dieſer Traum meiner Tochter war mir nicht nur intereſſant, 
da er ſo zuſammenhängend und verſtändig geträumt und ſo 
deutlich in ihrem Gedächtniſſe geblieben war; er wurde — 2 
pſychologiſch bedeutungsvoll, denn ich mußte ſeine Entſtehung 
einem wirklichen Einfluſſe des mütterlichen Geiſtes zuſchreiben, 
da ich in ihm das Widerſpiel von jenen Worten fand, welche 
allein zwiſchen meiner Frau und mir gewechſelt waren und von 
denen meine beiden Kinder keine Ahnung hatten und haben 
konnten. Man vergleiche nur meine Worte, „erſcheine mir 
nach dem Tode, wenn es Deiner jenſeitigen Beſtim⸗ 
mung nicht entgegen iſt,“ mit jener Frage meiner Tochter 
im Traume, „hat Gott dir aber auch erlaubt, daß Du 
hieher kommen kannſt?“ und jene Erwiderung meiner Frau, 
„Du würdeſt Dich vor mir fürchten,“ mit ihrer Frage an 
meine träumende Tochter: „Iſt dir nun auch bange durch 
mich?“ und mein und des Arztes geträumtes Erſchrecken 
bei ihrer Erſcheinung, auch meine Erwiderung, „komme 
am Tage und nicht in der Nacht,“ mit der Traumerzählung 
meiner Tochter, „darauf wurde es Tag und ich führte 
ſie hin zum Vater,“ ſo iſt die wirkliche Einwirkung des 
abgeſchiedenen Geiſtes auf den Träumenden in Beziehung auf 
mich unverkennbar. nnd ud An 8 112 aid 

Außerdem aber hielt ich dieſen Traum auch für einen ab⸗ 
ſichtlichen Vorbereitungswink, auf eine mir nun noch be⸗ 
vorſtehende ſichtbare Erſcheinung meiner Frau. Ich äußerte aber 
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nichts gegen meine Kinder über dieſe Vermuthung, denn ich 
wollte wiſſen, ob vielleicht ihre Phantaſie auch nochmals, ohne 
meinen Beitrag, wieder mit ins Spiel gezogen würde. 

Im Traume hieß es: „Künftigen Monat um dieſelbe 
Zeit.“ Den Datum ſchrieb ich mir auf und endlich kam die 
ſo ſehnlich erwartete Nacht. Ich durchwachte ſie munter und 
unbeſchäftigt und in geſpannter Erwartung bis zum hellen Mor⸗ 
gen. Doch ich empfand, hörte und ſah nichts; und blieb eben 
ſo unbefriedigt, wie damals am Grabe. Auch meine Kinder 
hatten in dieſer Nacht nichts von der Mutter geträumt. 
Di.ieſe vereitelte Hoffnung betrübte mich tief und ich mußte 
mir nun leider geſtehen, daß wirklich aller Verkehr zwiſchen ihr 
und mir aufgehoͤrt habe, daß das Band gegenſeitiger Verſtän⸗ 
digung für uns gänzlich zerriſſen ſei. 

In dieſer traurigen Ueberzeugung verlebte ich nun mehrere 
Tage und ſuchte in Geſellſchaften außer dem Hauſe die mir ſo 
nothwendige Zerſtreuung und Aufheiterung. — Eines Abends 
kam ich gegen zwölf Uhr zu Hauſe. Meine Kinder fragten 
mich, ob ich ſchon vor einer halben Stunde an der Thür ger 
weſen ſei, es habe an der Thürklinke gedreht und wie ich, mit 
dem Stocke angeklopft, (welches ich immer that, um mich von An⸗ 
deren zu unterſcheiden); da aber nicht zugleich auch geklingelt 
wurde, ſo hatten ſie, weil es ſchon fo ſpät war, nicht gewagt, 
die Thüre zu öffnen. Meine Antwort war natürlich, nein. Den 
folgenden Abend geſchah dieſes wiederum in meiner Abweſen⸗ 
heit, jedoch früher. Mein Sohn öffnete die verſchloſſene Thüre, 
fand aber Niemand draußen. Den dritten Tag geſchah das 
Nämliche des Mittags; meine Tochter, die allein zu Hauſe war, 
ſlah ſogleich nach, und es war ebenfalls Niemand da. 
Einige Tage nach dieſem dreimaligen Zeichen, das wir 
natürlich auch einer ungewöhnlichen Urſache zuſchrieben, war ich, 
nachdem die Kinder ſchon ſchliefen, um Mitternacht allein in 
meinem Zimmer und ſehr angelegentlich mit philoſophiſchen 
Studien beſchäftigt. Auf einmal hörte ich rechts dicht neben 
mir ganz dumpf einige Worte murmeln, die ich aber 
nicht verſtand, obwohl ſie meine ganze Aufmerkſamkeit auf ſich 
zogen. Da ich nun aber wiſſen wollte, ob nicht mein Ohr mich 
getäuſcht habe, und vielleicht dies Sprechen von Menſchen außer⸗ 
halb dem Hauſe herrührte, ſo öffnete ich ſogleich das Fenſter, 
fand aber Niemand auf der Straße. So auffallend mir dieſes 
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nun auch war, ſo beſchäftigte mich doch zu ſehr eine Idee, die 
ich ſo eben niederſchreiben wollte und woran mich dieſes Ge⸗ 
murmel verhindert hatte; ich dachte daher auch nicht weiter an 
das Gehörte und ſetzte mich nieder, um zu ſchreiben. Kaum 
hatte ich aber einige Worte auf dem Papier, ſo wurde ich wie⸗ 
der durch drei ſehr vernehmliche Schläge geſtört, die 
im Nebenzimmer, wie mit meinem Stode geſchahen, 
und zwar gerade ſo, wie ich es beim Zuhauſekommen zu thun 
pflegte. So wie ich dies hörte, erinnerte ich mich wieder des 
dumpfen Sprechens, und zugleich fiel mir auch unwillkürlich der 
Name meiner Frau ein, und die feſte Ueberzeugung entſtand, 
ſie iſt da, und will ſich mir auf irgend eine Art zu erkennen 
geben. J ! 
Nun ergriff ich fogleich ein Licht, um dahin zu gehen, wo 
die drei Schläge geſchahen. Doch zuvor ſah ich nach, ob 
die äußerſten Thüren gehörig verſchloſſen wären, und die 
Kinder ruhig ſchliefen; und nachdem ich nun keine anderweitig⸗ 
mögliche Veranlaſſung dieſes Geräuſches auffinden konnte, ging 
ich ruhig nach dem mir durch den Gehörfinn bezeichneten Ort. 

In jenem Zimmer ſah ich zwar keine Erſcheinung, ſo 
gewiß ich ſie auch erwartet hatte; als ich aber genau an den 
Ort kam, wo ich die Schläge gehört hatte, da überfiel mich 
plötzlich ein ſo ſchauerliches Gefühl, wie ich es noch nie 
zuvor hatte, und die ganze Oberfläche meines Körpers gerieth 
in die unangenehmſte und höchſte Spannung. Hier 
blieb ich nun ſtehen und ſagte laut: „Ja ich weiß, Du biſt nun 
hier und willſt Dich mir zu erkennen geben.“ Kaum hatte ich 
dieſes ausgeſprochen, ſo verſchwand augenblicklich das ſo ſchauer⸗ 
liche Gefühl und die geſpannte Empfindung, und verwandelte 
ſich in ein unbeſchreiblich heiteres und liebliches Ge⸗ 
fühl und mit ihm durchdrang mich eine höchſt angenehme 
Wärme. l 

In dieſem ſo glücklichen, ja ſeligen Momente, ſprach ich 
nun noch manches aus dem Herzen zu ihr, als ſähe ich ſie le⸗ 
bendig vor mir ſtehen. Doch nach etwa zehn Minuten war auch 
dieſe fo angenehme gemüthlich-ſinnliche Aufregung, in 
der ich mich ſo gern noch länger erhalten hatte, plotzlich ver⸗ 
ſchwunden, und ich befand mich wiederum ganz in der ernſt⸗be⸗ 
ſonnenen Stimmung, in welcher ich kurz zuvor ſtudirte. Ich fühlte, 
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ſie iſt nicht mehr da, und ich wußte, daß ein längeres Verwei⸗ 
len an dieſer Stelle ohne Zweck ſei. Heiter aber und befriedigt 
kehrte ich nun in mein Zimmer zurück und ſchrieb weiter. 


Codesameigen. 


(Von demjenigen, der die Erſcheinung gehabt, den Blättern von 
Nah t Prevorſt mitgetheilt.) 


Es war im Herbſt 1789, als ich von meiner Vaterſtadt 
aus eine Reife nach A., zu dem Grafen Carl von S., in An⸗ 
gelegenheit der Beſetzung einer Pfarrei in feinen Landen, Na- 
mens M., machen mußte. Ich war dabei intereſſirt, weil ich 
die Hoffnung hatte, die Pfarrei zu erhalten. Ehe ich aber 
dorthin abreiſte, trug ſich ein Umſtand zu, von dem und deſſen 
Folgen jetzt die Rede ſein ſoll. 5 N 
Meine Baſe nämlich, die würdige Frau des damaligen 
Inſpectors in meiner Vaterſtadt, kam in die Wochen und hatte 
an den Folgen der Niederkunft viel zu leiden. Sie liebte mich 
von ganzer Seele, und ich hatte Mühe, mich ihrem Lebewohl 
zu entreißen. „Lieber Vetter“, ſagte ſie, „wir ſehen einander 
nicht mehr!“ Ich ſuchte ſie zu beruhigen, drückte einen Kuß 
auf ihren Mund und ſchied. ! ! 
Montags den 18. September reiſte ich ab und kam glück⸗ 
lich in F. an. Dort erkundigte ich mich nach dem Herrn Grafen 
und man wies mich nach A. Ich traf ihn nicht dort; er ſei 
vor zwei Tagen nach M. gereiſt, hieß es. Alſo links um 
nach M. Da traf ich zwar den Herrn Grafen; aber feine Er⸗ 
klärungen wegen Beſetzung der Pfarrei gefielen mir nicht, und 
ſo reiſte ich, ohne mich ferner um Graf und Pfarrei zu ber 

ern, ruhig in meine Heimath zurück. Mittwoch Abends 
um 5 Uhr ſank ich in die Arme meiner Eltern und Geſchwiſter; 
und wir freuten uns, einander wieder geſund zu ſehen. a 
Während dem Abendeſſen ſagte mein Vater: „Es iſt gut, 
daß Du da biſt, Deine kranke Freundin hat ſchon ſehr nach Dir 
b t.“ — „Alſo noch krank?“ fragte ich ängſtlich. — „Ja, 
krank,“ erwiderte er. Schnell legte ich Meſſer und Gabel 
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nieder und lief zu der Leidenden, nach mir Verlangenden. 
Schwach und einer Sterbenden gleich empfing ſie mich; wollte 
reden und konnte nicht. Tief gerührt ſank ich mit dem Kopfe 
auf die Bruſt der Lieben, und was mein Herz in dem Augen⸗ 
blicke mir eingab, ſprach ich zu ihr. Ihr Gatte und ihre zwan⸗ 
zigjährige Tochter zerfloſſen in Thraͤnen. Ich hielt mich, weil 
ich Erholung von der Reiſe brauchte, nicht länger als eine 
Stunde auf, rief allen, mit Thränen in den Augen, eine ruhige 
Nacht, und ſchlich, von den Gefühlen naher Trennung über⸗ 
mannt, meinem väterlichen Haufe zu. Man fragte da, aber es 
war wenig zu fragen, weil meine Antworten durch Thränen 
unterbrochen wurden. Man ahnte baldige Trennung. 


Erſte Erſcheinung. 


Mit beklommenem Herzen wünſchte ich meinen Eltern und 
Geſchwiſtern eine gute Nacht, und ſtieg, mit dem Lichte in der 
Hand, drei Treppen hoch in mein Schlafzimmer. Nach meiner 
Gewohnheit damals noch auf dem Claviere zu ſpielen, ehe ich 
mich zur Ruhe niederlegte, geſchah es auch diesmal, und ein⸗ 
geſtimmt für Trennung, Tod und Grab und Ewigkeit, wühlte 
ich ao eine Zeitlang in dem Gräbertone des harten A 8 (sol 
b majeur). Es ſchlug 10 Uhr, und ich legte mich zu 
Bette; doch noch bei brennendem Lichte, in einem Buche leſend. 
Endlich fielen mir die Augen zu, ich blies das Licht aus und 
legte mich bequem zum Einſchlafen. Ich mochte ungefähr zwei 
Stunden geſchlafen haben, als mich ein Muſikton weckte. Ich 
fuhr mit dem Kopfe auf und hörte beſtimmt und deutlich auf 
dem Clavier den Aecord des harten Ges (Sol b mol majeur) 
anſchlagen. Ich ſtaunte, glaubte zu träumen, und wurde auf⸗ 
merkſamer. Zum zweitenmale tönte der nämliche Accord, und 
nun ſprang ich raſch aus dem Bette auf das Clavier zu. Dieſes 
war verſchloſſen, und nun überfiel mich doch ein Schauer. Ich 
ſchlich nach dem Bette zurück, und indem ich die Bettdecke über 
mich ſchlug, ertönte zum drittenmale der nämliche Accord. Wer 
wird mir's verdenken, wenn ich da ganz in mich hineinfuhr und 
in einem Gebet zu Gott Muth und Troſt bei dieſer Erſcheinung 


mir erflehte? An Schlafen war natürlich nun nicht zu denken 


und ſo mußte ich wachend noch alles das ſehen und bemerken, 
was ſpäterhin geſchah. Meine Vorhänge um's Bett waren dicht 
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zugezogen, und ſo manchmal ich auch im Sinne hatte, die drei 
Treppen hinunter zu meinen Eltern zu gehen, um dort Beruhi⸗ 
gung zu ſuchen, ſo wollte ich doch eines Theils die ſanft Schla⸗ 
fenden in ihrer Ruhe nicht ftören, anderen Theils war es mir, 
als hielte mich eine unſichtbare Gewalt feſt. Wie mir aber zu 
Muthe war, laßt ſich nicht beſchreiben. 


Dr en aun Z3bweite Erſcheinung. 

So lag ich dann, wachend, voll ängſtlicher Erwartung, was 
allenfalls noch geſchehen möge. Ich brauchte nicht lange zu 
warten. Die Bettvorhaͤnge wurden ganz ſanft weggezogen, und 
eine Jünglings⸗Geſtalt, weiß gekleidet, den Kopf in ein weißes 
Tuch verhüllt, mit übereinander geſchlagenen Armen, ſtand vor 
mir, beugte ſich über mich hin und ſprach mit vernehmlicher 
Stimme: „Nächſten Freitag Abends um 11 Uhr iſt die 
Stunde der Vollendung!“ Es war Mittwoch Abends, 
als dies Geſicht erſchien. Die Geſtalt verſchwand, und eine 
herrliche, aus der Ferne kommende Muſtk, die immer mehr ſich 
näherte, tönte in meine Ohren, bis ich ſie dicht vor der Thüre 
meines Schlafzimmers zu vernehmen glaubte: aber eine Muſtk, 
dergleichen auf Erden, durch Menſchen veranſtaltet, nie gehört 
wird. Und — wunderbar! — das Concert war aus dem naͤm⸗ 1 
lichen Tone, der früherhin von dem Claviere aus in meine Ohren 
fiel Nach und nach entfernte ſich die Muſik wieder, und ver⸗ 
lor ſich in weiter Entfernung in der Stille der Nacht. Furcht 
empfand ich nun nicht mehr; denn es war, als ob dieſe himm⸗ 
liſche Muſik neue Kraft und neues Leben mir in Herz und N 
Adern gegoſſen hätte. — Es wurde nun ſtille, ganz ſtille; der 
Wächter draußen rief die Stunde ab, und ich ward noch ruhi⸗ 

er, als ich ein lebendiges menſchliches Weſen die Straßen ent⸗ 7 
ang daher wandern hörte. * 
Der Tag kam und ich blieb liegen, wäre gern liegen ge⸗ 
blieben, weil der anbrechende Tag mich nichts mehr fürchten 
ließ. Aber mein Bruder kam und lud mich ein zum Frühſtück 
beim Vater. Ich erſchien, und mein Vater empfing mich mit * 
der Anrede: „Carl, wie ſiehſt Du aus? Biſt Du krank?“ — 
„Mir fehlt nichts,“ antwortete ich, ſah aber doch in den Spie⸗ 
gel und erſchrak vor meiner bleichen, todtähnlichen Geſtalt. 
Wir frühſtückten und ich ſagte kein Wort von der nächtlichen 
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Erſcheinung. Zu Haufe: bleiben: konnte ich aber den Tag über 
nicht. Ich lief in's Feld, beſuchte Freunde, ſetzte mich an den 
Spieltiſch und ging Abends auf's Billard. Doch immer ſchwebte 
mir die nächtliche Erſcheinung vor Augen. Ich konnte des 
5 in Weiß gekleidet und der himmliſchen Muſik nicht 
vergeſſen 

Die Zeit des Abendeſſens nahete, und mit klopfendem Her⸗ 
zen betrat ich mein väterliches Haus. Ich ſollte und mußte 
vorher noch in mein Zimmer, um dort ein Buch zu holen, das 
ich einem Freunde dieſen Abend noch zu überliefern verſprochen 
hatte. Ich kann nicht ſagen, wie mir ward, als ich die Treppe 
hinanſtieg, als ich den Schlüſſel zum Zimmer aus der Taſche 
zog und aufſchloß. In der Thüre blieb ich ſtehen, und es war 
mir, als ſähe ich den Jüngling und hörte die Muſik. Endlich 
trat ich raſch vor, griff nicht ohne Zittern nach dem Buche, 
riß es an mich, und fort zur Thüre hinaus und die Treppe 
hinunter. Während dem ward des Vaters Tiſch ſchon gedeckt: 
ich ſetzte mich, aß wenig und ſprach noch weniger. Es ahnete 
mir, was dieſe Nacht noch geſchehen könnte. — Vergeſſen darf 
ich nicht, noch zu erinnern, was ſich Vormittags beim Frühſtück 
noch zutrug. Es kam nämlich der Arzt, der die Kranke behandelte, 
ein geſchickter Mann, in meines Vaters Apotheke und verſchrieb 
ein Recept für die Leidende. Ich öffnete das Fenſterchen, das 
aus der Stube in die Apotheke ging, und fragte: „Docter, 
was macht die Kranke?“ „Gut gehet es,“ antwortete er, und 
ſchrieb zu. „Halt,“ rief ich ihm zu: „künftigen Freitag Abends 
um 11 Uhr ſtirbt ſie.“ — Staunend drehete er den Kopf ſeit⸗ 
wärts und fragte, woher ich dies wiſſe? „Ich r m ant⸗ 
wafteln ich, und ite das Fenſter zu. . 


‚Dritte Arſchel hung; * 
er in! 

Endlich! endlich nahete die Stunde, wo ich mein; Schlaf⸗ 
zimmer betreten mußte. Zehn Uhr hatte es eben geſchlagen, 
und gern würde ich die Nacht in meiner Eltern Zimmer 
wachend zugebracht haben, was auch geſchehen ſein würde, wenn 
ich mich hatte überwinden können, meinem Vater von der nächt⸗ 
lichen Erſcheinung etwas zu ſagen. Aber ich that es nicht, ei⸗ 
nes Theils, um nicht für einen Abergläubigen gehalten zu wer⸗ 
den, anderen Theils, damit nicht die Kranke zufälliger Weiſe 
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etwas von der nächtlichen Erſcheinung vernähme, und ſie ſich 
nicht ängſtige. 

Alſo, mit dem brennenden Lichte in der Hand, und in 
Gottes Namen, Trepp auf! Es brauſte mir in den Ohren, 
als ich das Zimmer betrat. Es kam mir vor als ſähe ich den 
Bettvorhang ſich bewegen, und beſonders, als ob in der Ecke 
des Zimmers wo das Clavier ſtand, etwas verſchwände. Doch 
dies war in meinen Augen Täuſchung. Aber, um eine ganze 
Welt nicht, hätte ich mich jetzt an's Clavier geſetzt. Ich kann 
mir bis auf dieſe Stunde den Heroismus nicht erklären, mit 
dem ich damals fo dreiſt im Zimmer auf- und ab ſpazierte. 
Doch bald kam es anders! 

Mechaniſch ſtopfte ich mir eine Pfeife Tabak, und rauchte, 
indem ich den Rauch vor mir hinblies, mit einem Gefühl, das 
ich Niemanden beſchreiben kann. Tief in meinem Innerſten er⸗ 
tönte die Stimme des Jünglings noch — „Freitag Abends 
um 11 Uhr iſt die Stunde der Vollendung!“ — Alſo 
noch eine Stunde, dachte ich: denn es war eben 10 Uhr. 
Freitag Abends 10 Uhr! Wie war mir da! Allein, von 
allen Menſchen verlaſſen, und in banger Erwartung deſſen, was 
da kommen ſoll! Denn, daß noch etwas kommen würde, war 
bei mir entſchieden. Denke ſich jeder in meine Lage! Im Auf- 
und Abgehen mied ich ängſtlich die Nähe des Claviers, als 
wenn von dorther Geſpenſter mir erſcheinen würden. Unwill⸗ 
kürlich warf ich mich endlich auf's Lager, angekleidet und das 
Licht brennend. 

Plötzlich erhob ſich ein Gekniſter, im Nu war das Licht 
aus, und es platſchte gleich einem fliegenden Vogel an die Fen⸗ 
ſter. Ehe ich mich recht beſinnen konnte, erblickte ich recht 
Hand des Zimmers, juſt in der Ecke, wo das Clavier ſtand 
einen hellen Schein und zugleich eine aus der Wand hervor- 
ragende Hand, die ein weißes, ſchwarz umrändertes Band her⸗ 
vorhielt, mit den brennbaren Buchſtaben bezeichnet: „Heute 
Abend um 11 Uhr, die Stunde der Vollendung.“ — 
Zugleich erhob ſich die mir bekannte Muſik, die wieder bis vor 
die Thüre meines Zimmers kam, und dann ſich in weiter Ferne 
verlor. Da lag ich, ſahe und hörte alles ohne Furcht und 
Grauſen, und war meiner Sinne ganz mächtig. 

Doch ein ſchnelles Laufen die Straße herab zog meine 
Aufmerkſamkeit, von innen aus dem e, a außen in 
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die Welt; denn ich glaubte feit drei Tagen in der wirklichen 
Welt nicht mehr zu Hauſe zu fein. Ich hörte pochen unten an 
der Hausthüre, ſah den Schein einer Laterne bis an meine 
Fenſter herauf ſpielen, hörte die Stimme meines Vaters. — 
Bald 11 Uhr dachte ich, bald der Entſcheidungspunkt. Was 
wird's bis dorthin noch werden! Da lag ich reſignirt, und Alles 
erwartend. Horch, da lief es wieder die Straße herab! Da 
wieder der Schimmer einer Laterne bis zu meinen Fenſtern 
herauf. — Ich immer ftille, immer voller Erwartung. — Denn 
noch ſchlug die Glocke nicht eilf! Es tappte die Treppe herauf 
zu meinem Zimmer. — Die Thüre ging auf, und meine Mut⸗ 
ter, mit einer Laterne in der Hand, ſtand vor mir. — „Du 
noch wach und angekleidet?“ ſprach fie. — „O, ich weiß Alles,“ 
rief ich, „nicht wahr, die B. ſtirbt?“ — „Ach Gott,“ antwor⸗ 
tete ſie: „Du ſollſt zu ihr kommen, ſie will Dich noch ein⸗ 
13 ſehen.“ — Ich raſch die Treppe hinunter und zum Hauſe 

naus. 
Zitternd und bebend trat ich an das Sterbelager meiner 
Freundin, an welchem der Doctor, der neben an wohnte, ſich 
ſchon befand. Ich legte mich über die nun bald Vollendete 
hin, und fragte in leiſem, aber ſchmerzlichem Tone: „Liebe 
Baſe, kennen Sie mich noch?“ — Keine Antwort! Todt, Alles 
todt an ihr, den rechten Arm auf der Bettdecke, doch ſo, daß 
die Hand die Bruſt bedeckte, und die Augen hell geoͤffnet. — 
„Sie iſt todt,“ ſagte der Arzt, „kommen Sie!“ — In 
dem Augenblicke ſchlug es auf der benachbarten Kirche Drei⸗ 
viertel auf 11 Uhr. iner Sache zu gewiß, ſprach ich den 
Arzt an: „Und ſie iſt noch nicht todt!“ — „Aber ſehen 


es!“ — „Und ſie iſt nicht todt,“ wiederholte ich. — 
er Arzt ſchwieg; ich ſchwieg auch, ſtarr die Augen auf die 
ſein ſollende Todte geheftet. 

Gatte und Tochter jammerten im Nebenzimmer. Der Doe⸗ 
tor und ich gingen abwechſelnd zu den Jammernden und ſpen⸗ 
deten Troſt. Doch machte ich mir mehr am Sterbebett zu 
ſchaffen, ohnerachtet die Todtähnliche nicht mehr ſah und hörte, 
Die eilfte Stunde lag mir ſtets vor der Seele. Dreiviertel wa⸗ 
ren vorüber: bald, bald ſollte es eilf ſchlagen. Es war mir, 
als würde aus der unſichtbaren Welt noch etwas folgen. 


f a entgegnete er, „wie ſie da liegt; alle Zeichen des 
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Aus dem Nebenzimmer kam nun der Arzt, begleitet von 
dem Gatten der Sterbenden, an's Krankenbette. — „Nun,“ 
fragte Erſterer, „glauben Sie noch nicht, daß ſie todt iſt?“ — 
„Nein,“ antwortete ich, „ſie iſt noch nicht todt; erſt dann, wenn 
es 11 Uhr ſchlägt. Jetzt bleiben Sie,“ ſprach ich mit einem 
feſten Tone, „Sie werden ſehen.“ 

Plötzlich hub die Muſik wieder aus der Ferne an, und 
kam nach und nach auch hier an die Thüre des Krankenzim⸗ 
mers. „Doctor,“ rief ich voll heiligen Schauers, „Doctor, hö= 
ren Sie nichts?“ — 

„Nein, ich höre nichts,“ war ſeine Antwort. — „O Gott! 
wie göttlich, wie überirdiſch!“ ſchrie ich, „und Sie hören 
nichts?“ — Unwillkürlich riß ich die Thüre auf, um dem 
Nichthörenden die Zaubertöne näher an die Ohren zu bringen, 
wie ich glaubte. — Aber er hörte nichts. Nun faltete ich die 
Hände, betete über die bald Vollendete, und wandte mich thrä= 
nenden Auges zu dem Gatten und dem Arzte: „Sie ſtirbt! 
Gott ihre Seele empfohlen!“ — Während dieſem Ausrufe 
ſchlug die Glocke 11 Uhr. — „Doctor,“ rief ich, „Achtung!“ 
Starr hefteten wir unſere Blicke auf die Scheidende. Ihre 
rechte Hand lag immer noch unbeweglich auf der Bruſt. — 
„Achtung!“ rief ich noch einmal — und ſiehe, der rechte 
Arm ſank ſtracks nieder, begleitet von einem tiefen Athemzuge. 
„Jetzt iſt fie. todt!“ ſagte ich, und entfernte mich in's Neben— 


zimmer. . 


Das Spukhaus in Willington. 


f (Aus C. Crowe's Nachtſeite der Natur.) 
1 Einer der merkwürdigſten Spukfälle in neuerer Zeit iſt der 
von Willington, unfern New⸗Caſtle, in deſſen Bericht mir übri⸗ 
gens Mr. Howitt zuvorgefommen iſt. Da dieſer den Vortheil 
hatte, den Platz ſelbſt zu beſuchen, ſo nehme ich mir die Freiheit, 


die Schilderung von ihm zu borgen und das run durch fol⸗ 
* 
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genden Brief des Hauseigenthümers Mr. Procter einzuleiten, 
der, wie man ſehen wird, für die allgemeine Glaubwuͤrdigkeit 


zu Willington vorgekommen ſind, noch mehr Publieität zu geben, 
als ſie bereits haben, weshalb er nur ungern auf zugäbliche 


rurtheil. 

Wüüngten bei New⸗Caſtle am Tyne, den 22. Juli 1847.“ 
Ich entnehme den „Beſuchen an merkwürdigen Plätzen von 
William Howitt“ die Geſchichte des Spukhauſes zu Wil⸗ 
lington beim New-Caſtle am Tyne. 

„Man hat in der letzten Zeit als unumſtößliche Thatſache 
aufgeſtellt, daß Geiſter und Spukhäuſer die hohle Schöpfung 
unwiſſender Jahrhunderte ſeien und wir leben nun in der ge⸗ 
mächlichen Ueberzeugung, daß ſolche Einbildungen nur im Zwie⸗ 
licht des Aberglaubens umherſchlichen, in unſeren erleuchteten 
Tagen aber für immer entſchwunden ſeien. Wie oft hat man 
nicht, triumphirend durch den Umſtand, daß man heut zu Tage 


69 


nichts mehr von ſolchen Dingen höre, den Beweis en 
geſucht, daß fie nur das Erzeugniß der Unwiſſenheit je Was 
ſollen wir aber zu den nachſtehenden Thatſachen jagen? Hier 
haben wir Geiſter und ein noch immer durchſpuktes Haus. Wir 
haben ſie Angeſichts des geprieſenen hellen Mittaglichtes, in 
Mitte einer geſchäftigen und bevölferten Umgebung, in der Nähe 
einer großen und ſehr einſichtsvollen Stadt, dazu noch in einer 
Familie, die weder unwiſſend, noch in irgend einer Beziehung 
abergläubiſch iſt. Seit Jahren ftören dieſe Geiſter und Spuke 
die Ruhe einer hochachtbaren Familie und machen damit fort, 
trotz des Unglaubens der Weiſen, der Nachforſchungen Neu- 
gieriger und der ängſtlichen Wachſamkeit der bedrängten Haus⸗ 
bewohner ſelbſt. 

Zwiſchen der Eiſenbahn, die vom New⸗Caſile am Tone 
nach North⸗Shields führt, und dem Fluß Tyne, liegen in einem 
engen Thale einige Bauernhütten, ein Pfarrhaus, eine Mühle 
und die Wohnung des Müllers. 

Dieſe bilden den Weiler Willington. Unmittelbar darüber 
weg geht auf ſtolzen Bogen die Eiſenbahn, und von hier aus 
ſieht man auf die Mühle und die Häuſer hinunter, die in einer 
beträchtlichen Tiefe liegen. Die Mühle iſt eine große Dampf⸗ 
Mehlmühle, und des Müllers Haus ſteht daneben, obſchon es 
nicht mit derſelben verbunden iſt. 

Die Häuſer liegen alle vereinzelt da. Das des Müllers 
ſteht auf einer Art kleinen Vorgebirges, um welches ein Kanal 
läuft, der ſich mit der Fluth zu füllen und zu leeren ſcheint. 
Auf der einen Seite der Mühle und des Hauſes zieht ſich ein 
Stück Feld bis auf beträchtliche Entfernung aufwärts und w 
dann von benachbarten Grundſtücken begrenzt; auf der a 
ſieht man einen hohen Ballafthügel, d. h. einen der zahl 
Hügel an den Ufern des Tyne, die aus dem Ballaſt der C 
welche nach ſolchen Stellen Geſchäfte machen, entſtehen. Ir 
Ferne ſcheint der obere Theil der Mühle ungefähr eine gleiche 
Höhe mit dem umgebenden Land zu haben. Der Platz liegt 
ern zwifchen New⸗Caſtle und North-Shields. 

Dieſe Mühle iſt, glaube ich, das Eigenthum der Herren 
Unthank und Procter, welche den Betrieb ſelbſt beſorgen. Mr. 
Joſeph Procter wohnt in dem Hauſe unmittelbar bei der Mühle. 
Er gehört zu der Geſellſchaft der Freunde und iſt ein Mann 
in der vollen Kraft ſeines Lebens; ſeine Gattin, eine verſtändige 
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Fr mt aus einer Quäferfamilie in Carlisle. Sie haben 
mehrere Kinder. Dieſe ſehr achtbare und gut unterrichtete Fa⸗ 
milie, welche einer Sekte angehört, die vor allen anderen geeignet 
iſt, das Uebermaaß der Einbildungskraft im Zaum zu halten 
und zu unterdrücken, iſt ſeit Jahren durch die ſeltſamſten Ge⸗ 
räuſche und Erſcheinungen verfolgt worden. 

Das Haus iſt nicht alt, und um das Jahr 1800 gebaut, 
ſo daß es kein beſonderes geſpenſtiſches Ausſehen darbietet; denn 
wenn man es im Vorbeigehen betrachtet, ſo würde Niemand, 
der nicht von der Sache weiß, hier einen Spukplatz ſuchen. 
Gleichwohl, wenn man von der Eiſenbahn niederſchaut, und das 
Haus mit der Mühle in der tiefen Schlucht unten liegen ſieht, 
ſo könnte man ſich einbilden, daß man an einem ſolchen Orte 
Nachts ſeltſame Getöſe von Schiffen auf dem Fluſſe, von Win⸗ 
den, die heulend durch das Engthal auf- und abfegen, und von 
Maſchinen hören müfje, die mit den benachbarten Kohlenminen 
in Verbindung ſtehen. Eine der Letzteren wenigſtens ließ, als 
ich dort war und auf dem Hügel oben ſtand, ein wildes, ſeuf⸗ 
zendes Getöfe vernehmen. Unter dem Haufe befindet ſich kein 
Keller, kein Gewölbe, woraus ein unterirdiſcher Lärm vernommen 
werden könnte; auch bleibt es nicht bei den verſchiedenen Ge⸗ 
räuſchen, die man daſelbſt hört, ſondern man will auch beſtimmt 
Erſcheinungen wahrgenommen haben. 

So wenig es auch Mr. Procter haben will, daß die ge⸗ 
heimnißvollen Vorfälle in die Oeffentlichkeit kommen, und jo 
ſehr er es vermeidet, ſelbſt von den ſeltſamen Heimſuchungen 
prechen waren ſie doch von der Art, daß ſie bald in der 
zen Gegend bekannt wurden. Viele Leute ſtrömten dem 
ze zu, um ſich nach der Wahrheit zu erkundigen, und endlich 
in Folge eines merkwürdigen Vorfalls ein Bericht darüber 
ruck heraus. Worin dieſer Vorfall beſtand, wird aus dem 
chriftchen erhellen, das darüber erſchien und ſpäter in dem 
„Local Hiſtorian's Table-Book“ herausgegeben von M. A. Ri⸗ 
chardſon in New⸗Caſtle, abgedruckt wurde. Ich gebe hier eine 
Copie davon; man wird daraus erſehen, daß der Verfaſſer den 
vollſten Glauben ſetzt in die Wirklichkeit deſſen, was er berichtet, 
wie dies auch bei zahlloſen, gut unterrichteten Bewohnern der 
Umgegend der Fall iſt. N inf. 
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Authentiſcher Bericht über das Spukhaus in W. 


Wollten wir aus den zahlloſen Fällen von Befu aus 
der unſichtbaren Welt, welche letztere Zeit veröffentlicht wurden, 
einen Schluß ziehen, ſo könnten wir wohl auf die Vorſtellung 
kommen, daß die Tage einer übernatürlichen Thätigkeit wieder 
anfangen und daß Hexen und Kobolde auf's Neue im Begriffe 
ſind, ihren Scepter über die furchtſame Menſchheit aufzunehmen. 
Wenn wir übrigens einer ſolchen Beſorgniß Raum gäben, ſo 
konnte uns wohl ein Blick auf den Ton der Literatur des Tages 
anderen Sinnes machen, denn wenn von ſolchen Gegenſtänden 
die Rede iſt, zeigt er einen Grad von Unglauben und abſtoßen⸗ 
der Geringſchätzigkeit, welcher den ſtarrſten Atheiſten oder Ma⸗ 
terialiſten zufrieden ſtellen kann. Aber ungeachtet des Vorherr⸗ 
ſchens ſolcher Anſichten unter den gebildeten Klaſſen giebt ſich 
doch bei jedem derartigen Vorfall eine Neugierde und ein In⸗ 
tereſſe kund, welche auf die am Boden lauernde Wahrheit 
hindeuten, ohne daß ein affectirter Skepticismus ſie völlig zu 
verbergen vermöchte. Wir fühlen daher, daß wir gegen unſere 
Leſer keiner Entſchuldigung bedürfen, wenn wir folgende Ein⸗ 
zelnheiten berichten über einen Beſuch in einem Hauſe; das in 
unſerer unmittelbaren Nähe liegt und ſeit Jahren wegen daſelbſt 
vorgekommener Spukgeſchichten berüchtigt iſt; denn tauſend 
Zungen haben die berufenen Thaten oder Unthaten ſeines über⸗ 
natürlichen Gaſtes weit und breit hingetragen. Sie ſcheinen 
uns eben ſo würdig, aufgezeichnet zu werden, wie das Treiben 
der gleichzeitigen Geſpenſter zu Windſor, Dublin, Liverpool, 


Carlisle und Sunderland, welches trotz der öffentlichen Nach⸗ a 


forſchung keineswegs eine Löͤſung gefunden hat, die ein 
wirken geſpenſtiſcher Thätigkeit widerlegte. 

Wir haben das fragliche Haus beſucht, das, wie e 
unſerer Leſer wohl wiſſen werden, neben einer großen Dampf⸗ 
mühle ſteht und von dem Willingtoner Viadukt auf der Eiſen⸗ 
bahn zwiſchen New⸗Caſtle und Shields deutlich geſehen werden 
kann. Es dürfte nicht unerheblich ſein, zu erwähnen, daß es 
von der Mühle ſowohl, als von den anderen Nebengebäuden ganz 
abgeſondert ſteht und kein Kellerwerk hat. Der Eigenthümer 
des Hauſes, der darin wohnt, iſt nicht geneigt, die Einzelnheiten 
der Störungen, denen er ausgeſetzt war, zu veröffentlichen, und 
wir müſſen hier bemerken, daß wir den Bericht über den Beſuch, 


* 
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wel unſerem Leſer vorlegen werden, einem Freunde ver⸗ 
da elchem Dr. Druri eine Abſchrift feiner Correſpondenz 
über den Gegenſtand mitgetheilt und ihn zugleich ermächtigt 
hat, davon beliebigen Gebrauch zu machen. Wie wir hoͤren, 
hatte es in dem Hauſe, oder wenigſtens in einem Zimmer deſſelben 
ſchon vor 40 Jahren geſpukt; ſpäter blieb es daſelbſt eine lange 
Zeit ruhig, und auch die gegenwärtigen Bewohner lebten einige 
Jahre völlig unbeläſtigt darin. Ferner iſt uns mitgetheilt worden, 
daß um die Zeit der Erbauung des Hauſes, nämlich im Jahr 1800 
oder 1801, viel von einer Unthat geſprochen wurde, die ein 
beim Bau beſchäftigter Arbeiter begangen haben ſoll. Unſer 
Bericht würde die Grenzen, die wir uns ſelbſt geſteckt haben, 
weit überſchreiten, wenn wir auf eine volle Aufzählung der ſelt⸗ 
ſamen Dinge eingehen wollten, welche von mehreren Nachbaren 
an dem Platz geſehen und gehört wurden; noch weiter würde 
es aber führen, wenn wir Bericht erſtatten müßten über das, 
was die Bewohner ſahen, hörten und fühlten, welche eben des⸗ 
halb oft ihr Geſinde wechſeln mußten. Begnügen wir uns 
daher mit dem Abdruck nachſtehender Briefe, welche zwiſchen 
Perſonen von unzweifelhafter Wahrheitsliebe gewechſelt wurden, 
und überlaſſen wir es dem Leſer, ſich daraus ſeine eigenen 
Schlüſſe zu ziehen. nu 


Abſchrift Nr. 1. wü 


„An Mr. Procter. „ n 
den 17. Juni 1840. 
Sir! Nachdem ich aus einer lauteren Quelle, nämlich von 
meinem trefflichen Freunde Daviſon, Farmer in Unterwilling, in 
rfahrung gebracht habe, daß Ihr und Eure Familie Nachts 
durch die unerklärbarſten Getöfe geſtört werdet, ſo nehme ich 

mir die Freiheit, Euch zu ſagen, daß ich Wesley's Bericht üb 
ſolche Dinge aufmerkſam geleſen habe, obſchon ich geſtehen muß, 
daß ich ihnen keinen großen Glauben ſchenke. Eine derartige 
Mittheilung von einem Mann Eurer Sekte, die ich wegen ihrer 
Aufrichtigkeit und Einfachheit hochſchätze, hat übrigens meine 
Neugierde in einem Grade erregt, daß ich fie wohl gerne be⸗ 
friedigen möchte. Ich wünſche daher, eine Nacht allein ohne 
andere Begleitung, als die meines Wachhundes, auf deſſen Muth 
und Treue ich mehr baue, als auf drei junge Leute, im Hauſe 

Sn 


| 
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zuzubringen. Wenn mir dieſer Verſuch geſtattet wird, ich, 
im Stande zu fein, das Geheimniß zu, enthüllen. f iſon 
wird Euch befriedigende Auskunft geben, wenn Ihr Euch die 
Mühe nehmt, bei ihm über mich Erkundigung einzuziehen. 

Ich verbleibe hochachtungsvollſt 
Edward Drury, 
bei C. C. Embleton, Wundarzt, Nr. 10. 
Church⸗Street, Sunderland.“ 


Abſchrift Nr. 2. 


„Joſeph Procter meldet feinen Reſpect an Edward Drury, 
welcher in einem vor einigen Tagen eingelaufenen Schreiben 
den Wunſch ausdrückt, eine Nacht in ſeinem Hauſe zu Willington 
zuzubringen. Die Familie verreiſt am 23. d. M. und es wird 
einer von Unthank und Procter's Leuten in dem Hauſe ſchlafen. 
Wenn daher E. D. Luſt hat, am 24. oder ſpäter eine Nacht 
im Hauſe zu bleiben, jo ſteht ihm dies frei mit oder ohne feinen 
N treuen Hund, der, beiläufig bemerkt, nur als Geſellſchaft von 

Nutzen ſein kann. Zu gleicher Zeit hält es J. P. für ange⸗ 

meſſen, ihm mitzutheilen, daß zur Zeit beſondere Störungen 

durchaus nicht häufig ſind, ja daß ſie nur gelegentlich eintreten, 
und daher die Befriedigung von E. D.'s Neugierde als proble⸗ 
matiſch betrachtet werden muß. 

Die beſte Ausſicht wird er haben, wenn er im dritten 

Stock allein bleibt bis zu Tagesanbruch, etwa gegen zwei oder 

drei Uhr.“ 

Wiillington, den 21. Juni 1840, 

1 
„. P. wird dem Gehülfen T. Maun die Weifung erthei⸗ 
len, daß er E. D. einlaſſe.“ 
Mr. Procter verließ am 23. Juni mit ſeiner Familie das 
Haus und übergab Letzteres einem alten Diener, der wegen lei⸗ 
dender Geſundheit ohne Beſchäftigung war, zur Obhut. Am 
3. Juli kehrte wegen eines Geſchäfts Mr. P. allein zurück, und 
am Abende deſſelben traf auch Mr. Drury mit einem Begleiter 
ein. Das Haus wurde geſchloſſen und auf's ſorgfältigſte unter⸗ 
ſucht. Das Gelaß, aus welchem die Erſcheinung hervorkommt, 
iſt zu klein, um eine Perſon zu faſſen. Mr. Drury und fein 


4 74 
Freund hatten Lichter bei ſich und waren vollkommen überzeugt, 
daß außer Mr. P., dem alten Diener und ihnen ſich Niemand 
im Hauſe befand. 


Abſchrift Nr. 3. 
An Mr. Procter. 
5 Montag Morgen, den 6. Juli 1840. 


„Mein theurer Sir! 

Ich bedaure, daß ich geſtern nicht zu Hauſe war, um Euch 
zu empfangen, als Ihr Euch ſo freundlich nach mir erkundigen 
wolltet. Ich muß ſagen, ich kann mich ſelbſt nicht genug wun⸗ 
dern, daß ich ſo wenig angegriffen bin nach jener ſchrecklichen 
und ſchauerlichen Geſchichte. Die einzige ſchlimme Nachwirkung, 
welche ich noch ſpuͤre, iſt eine ſchwere Affection meines rechten 
Ohrs. Ich nenne ſie ſchwer, weil ich damit nicht nur ſehr un⸗ 
deutlich höre, ſondern auch ein ſtetes Geräuſch darin fühle. Ich 
war nie zuvor mit etwas Aehnlichem behaftet, zweifle aber nicht, 
daß es vorübergehen wird. Ich bin überzeugt, daß nie Jemand 
mit weniger Glauben nach Eurem Hauſe kam, in demſelben 
etwas Beſonderes zu ſehen; aber jetzt bin ich vollkommen zu⸗ 
frieden geſtellt. Im Laufe von einigen Tagen will ich Euch 
einen ausführlichen Bericht zuſenden über Alles, was ich ſah 
und hörte. Mr. Spence und zwei andere Gentlemen kamen 
Nachmittags zu mir, um meine Geſchichte zu hören; aber ſelbſt 
wenn ich die Geräuſche aus natürlichen Ursachen erklären könnte, 
fo bin ich doch von der ſchrecklichen Erſcheinung fo feſt über⸗ 
zeugt, daß ich glaube, was ich mit meinen eigenen Augen ſehen 
mußte, ſei eine Strafe für mein früheres ungläubiges Spotten. 
Was den erlittenen Schrecken betrifft, ſo kann ich wohl ſagen, 
daß diejenigen glücklich find, welche glauben, ohne zu ſehen. 
Ich bitte Euch, mir die Adreſſe Eurer Schweſter aus Cumber⸗ 
land mitzutheilen, die gleichfalls beunruhigt wurde — ebenſo 
die Eures Bruders. Es würde mir zur Befriedigung gereichen, 
eine Zeile von ihnen zu erhalten. Vor Allem aber würde es 
mich freuen, wenn Ihr Eure junge Familie nicht wieder in die⸗ 
ſes ſchreckliche Haus zurückbrächtet. In der Hoffnung, Ihr 
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werdet, wenn Ihr Muße findet, einige Zeilen an mich ſchreiben, 
verbleibe ich 
Euer 
getreuer 
Edward Drury.“ 


Abſchrift Nr. 4. 


Willington, den 9. Juli 1840. 
„Geſchätzter Freund E. Drury! 


Da ich zu Sunderland war, ſo erhielt ich Dein Schreiben 

vom 6. erſt geſtern Morgen. Es freut mich zu hören, daß Du 
über die Wirkungen jenes unvorgeſehenen Beſuches fo gut weg⸗ 
gekommen biſt. Ich ſchätze Deine kühne und mannhafte Be⸗ 
hauptung der Wahrheit Angeſichts jenem lächerlichen und un⸗ 
wiſſenden Dünkel, mit welchem man heut zu Tage gewöhnlich 
Alles angreift, was übernatürlich heißt. 
Ich freue mich auf die Mittheilung Deiner Geſchichte, in 
welcher es beſonders nöthig ſein wird, nachzuweiſen, daß Du 
nicht geſchlafen habeſt, vom Alp heimgeſucht worden ſeieſt oder 
den Reflex des Lichtes irrig auffaßteſt, wie manche kluge Köpfe 
meinen werden. 0 


Ich verbleibe achtungsvoll 


Dein 
Freund 
Jo ſeph Procter.“ 


„Nachſchrift. — Ich habe ungefähr 30 Zeugen für ver⸗ 
ſchiedene Dinge, die nach keinem anderen Grundſatze, als nach 
= einer geſpenſtiſchen Thätigkeit befriedigend erklärt werden 
önnen.“ 


Abſchrift Nr. 5. 


Sunderland, den 13. Juni 1840. 
Mein theurer Sir! 


“bi „Ich ſende Euch, dem in meinem letzten Briefe gegebenen 


Verſprechen gemäß, einen treuen Bericht über das, was ich in 
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Eurem Hauſe hörte und ſah. Verſchiedene Gerüchte, die unter 
den achtbarſten Perſonen umliefen, namentlich aber eine Mit⸗ 
theilung meines geſchätzten Freundes Mr. Daviſon, deſſen ich 
in einem früheren Briefe gegen Euch erwähnte, erregten in mir 
den Wunſch, ſelbſt eine Nacht an dem Spufplatze zuzubringen, 
und nachdem ich hierzu Eure Erlaubniß erhalten hatte, begab 
ich mich, von meinem Freunde T. Hudſon begleitet, am 3. Juli 
nach Eurer Wohnung. Es war allerdings nicht im Einklang 
mit der Verabredung und mit meiner erſten Abſicht, da ich Euch 
ſchrieb, ich werde allein kommen; doch ich baue auf Eure Güte, 
daß Ihr mir dieſe Freiheit nachſehen werdet, und habe mich 
hierin auch nicht verrechnet. Ich muß hier erwähnen, daß ich 
weil ich Euch nicht zu Hauſe erwartete, ein paar Piſtolen in 
der Taſche mitführte, eine derſelben, als geſchähe es zufällig, 
vor dem Müller fallen zu laſſen, weil ich beſorgte, er konnte 
ſich herausnehmen wollen, mir einen Poſſen zu ſpielen. Nach 
meiner Zuſammenkunft mit Euch aber fühlte ich wohl, daß ich 
keine Waffen brauchen würde, und lud ſie auch nicht, nachdem 
Ihr uns geſtattet hattet, jeden Theil des Hauſes auf's ſorg⸗ 
fältigſte zu unterſuchen. Ich ſetzte mich in der Flur des dritten 
Stocks nieder, voll Erwartung, die Getöſe, die ich hören würde, 
auf eine phyſikaliſche Weiſe erklären zu können. Dies geſchah gegen 
11 Uhr. Es waren noch 10 Minuten auf 12, als wir beide ein Ge⸗ 
räuſch hörten, wie wenn eine Anzahl Perſonen mit bloßen Füßen auf 
dem Boden umhertappte, und zwar in ſo eigenthümlicher Weiſe, daß 
ich mir keine Vorſtellung machen konnte, von wo es ausgehen möchte. 
Einige Minuten ſpäter ließ ſich ein Lärm vernehmen, als ob 
Jemand mit feinen Fingerknöcheln zwiſchen unſern Füßen auf 
den Boden klopfe; dieſem folgte ein hohler Huſten von dem 
Gemache her, aus dem die Erſcheinung hervorkam. Das ein- 
zige Geräuſch, welches wir nachher noch vernahmen, war ein 
Ton, als ob eine Perſon, welche die Treppe heraufkomme, an 
der Wand anſtreife. Um ein Viertel auf 1 Uhr ſagte ich mei⸗ 
nem Freunde, ich fühle es ein wenig kalt und möchte zu Bette 
gehen, da wir dort den Lärm eben ſo gut hören würden; er 
aber erwiderte, daß er ſich vor Tagesanbruch nicht niederlegen 
möge. Ich nahm jetzt einen Brief auf, der mir zufällig ent⸗ 
fallen war, und begann zu leſen; dann ſah ich nach meiner Uhr 
und fand, daß noch zehn Minuten bis 1 Uhr fehlten. Wie ich 
meine Augen von der Uhr abwandte, wurden ſie durch eine 
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Schrankthüre gefeſſelt, die ich deutlich offen ſtehen ſah; auch 
bemerkte ich die Geſtalt einer Frauensperſon in graulichtem Ge⸗ 
wande, die den Kopf ſenkte, die eine Hand wie im Schmerz auf 
die Bruſt drückte und die andere (nämlich die rechte) gegen den 
Boden ausſtreckte, den Zeigefinger nach unten gerichtet. Sie 
kam mit augenſcheinlichem vorſichtigem Schritt über die Flur 
auf mich zu und ſtreckte, als ſie in die Nähe meines ſchlum⸗ 
mernden Freundes kam, ihre rechte Hand nach dieſem aus. Ich 
ſtürzte nach ihm hin und ſtieß, wie Mr. Procter gehört haben 
will, ein furchtbares Gezeter aus; aber ſtatt die Hand des Ges 
ſpenſtes zu faſſen, fiel ich auf meinen Freund und kann mich aus 
den drei darauf folgenden Stunden auf nichts mehr erinnern. 
Seitdem habe ich erfahren, daß ich in einer von Schrecken ver— 
anlaßten Ohnmacht die Treppe hinuntergebracht wurde. 

Ich bekräftige hiermit, daß der obige Bericht in jeder Be⸗ 
ziehung vollkommen war und richtig iſt. 

North⸗Shields. 
Edward Drury.“ 


. Der nachſtehende neuere Fall einer Erſcheinung, von Außen 
in dem Fenſter deſſelben Hauſes geſehen durch vier glaubwürdige 
Zeugen, welche Gelegenheit hatten, ſie mehr als zehn Minuten 
zu beobachten, iſt von unanfechtbarer Authentieität. Einer der 
Zeugen iſt eine junge Dame, eine Verwandte der Familie, welche 
aus nahe liegenden Gründen nicht in dem Hauſe ſchlief, der 
andere ein achtbarer Mann, der viele Jahre im Geſchäft ſteht, und 
die Aufſicht über daſſelbe führt, der dritte ſeine Tochter, ein 
Mädchen von ungefähr 17 Jahren, und der vierte ſeine Frau, 
welche die Erſcheinung zuerſt ſah und die übrigen gleichfalls 
ur Augenſcheinnahme herbeirief. Das Geſpenſt war ein kahl 
öpfiger Mann in wallendem Gewande, gleich einem Kirchenrock, 
welcher ungefähr drei Fuß vom Boden ab oder in gleicher Höhe 
mit dem Untertheil der Fenſter im zweiten Stock vor- und rück⸗ 
wärts glitt, er ſchien auf beiden Seiten durch die Wand hin- 
durch zu gehen und bot beim Vorüberwandeln jedesmal eine 
Seitenanſicht dar. Dann ſtand er in dem Fenſter ſtill, und ein 
Theil der Geſtalt kam durch die beiden niedergelaſſenen Blenden 
hindurch, denn ſein leuchtender Körper bedeckte das Rahmen⸗ 
werk des Fenſters. Die Erſcheinung war halb durchſichtig und 
fo hell, wie ein Stern, der nach allen Seiten hin einen Strah⸗ 
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lenglanz verbreitet. Wie es dunkler wurde, nahm fie eine bläu⸗ 
liche Färbung an und verſchwand allmählig vom Kopf abwärts. 
Der Aufſeher ging zweimal dicht unter dem Fenſter des Hauſes 
vorbei und wollte auch die Familie davon unterrichten, fand aber 
das Haus verſchloſſen. Es war Neumond und nirgends ein 
Lichtſtrahl bemerklich, auch keine Perſon in der Nähe. Wäre 
eine Zauberlaterne gebraucht worden, ſo hätte dies unmöglich 
der Entdeckung entgehen können, und es iſt augenfällig, daß 
auch im Inneren kein derartiges Spiel getrieben werden konnte, 
weil dann das Licht bloß auf die Blende gefallen wäre, nicht 
aber außerhalb des Fenſters und der Blende ſich zu zeigen ver⸗ 
mocht hätte. Der Eigenthümer des Hauſes ſchlief in demſelben 
Zimmer und muß es bald nach dem Verſchwinden der Geſtalt 
betreten haben. 

Man kann ſich denken, welches Aufſehen das Gerücht von 
dem Beſuch des Mr. Drury und dem Erfolg deſſelben machte. 
Man redete weit und breit davon, und als die Sache gar im 
Druck erſchien, war ſie weit hin das allgemeine Tagesgeſpräch. 
In Folge davon erhielt Mr. Procter viele Briefe von Perſonen 
des verſchiedenſten Ranges, darunter auch von vielen ſehr reichen, 
welche dem Mühlenbeſitzer mittheilten, daß ihre Wohnungen ſeit 
Jahren ähnlichen Widerwärtigkeiten ausgeſetzt ſeien. 

So iſt es alſo am Ende mit den Geiſtern und den Spuken 
nicht vorbei! Wir haben ihnen zwar den Rücken zugekehrt und 
im Stolz unſerer Philoſophie uns geweigert, an ſie zu glauben, 
aber ſie beſtehen gleichwohl fort. 

Dieſe auffallenden Umſtände, welche zu verſchiedenen Zeiten 
von Perſonen erzählt wurden, welche mit der Familie zu Wil⸗ 
lington gut bekannt waren, machten mich neugierig und erregten 
in mir den Wunſch, auf einer Reiſe nach dem Norden auch 
dieſes Spukhaus zu beſuchen und daſelbſt um eine Nachtherberge 
zu bitten. Leider war die Familie eben bei Mr. Procters Ver⸗ 
wandten in Carlisle auf Beſuch, ſo daß mein Hauptzweck vereiltet 
wurde; aber ich fand den Aufſeher und ſein Weib in einem 
Nachbarhauſe. Sie ſprachen von den oben mitgetheilten That⸗ 
ſachen mit dem einfachen Ernſt von Leuten, welche keinen Zweifel 


darüber unterhielten. Die Geräuſche und Erſcheinungen in dem 


Haus und deſſen Nähe erſchienen ihnen als ſo handgreifliche und 


entſchiedene Thatſachen, wie der Umſtand, daß das Haus daſta 1 
und die Mühle Korn mahlte. Sie ſprachen auch mit mir von 
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der oben erwähnten jungen Dame, welche ihr Quartier in ihrer 
Wohnung nahm, weil ſie die Störungen im Spukhauſe nicht 
länger ertragen konnte; desgleichen erzählten ſie mir, welche 
ehe es die Familie koſte, Dienſtleute zu bekommen und zu 

ehalten. ö 
Die Frau führte mich in das Haus, welches in Abweſen⸗ 
heit der Familie unter der Obhut einer kürzlich verheiratheten 
Magd und ihres Mannes ſtand. Dieſe junge Frau, welche vor 
ihrer Verehelichung einige Zeit in dem Hauſe gelebt, hatte nie 
etwas geſehen und fürchtete ſich deshalb auch nicht. Man zeigte 
mir das ganze Haus, namentlich das Gemach im dritten Stock, 
dieſen Haupttummelplatz der unwillkommenen Gäſte, wo Dr. Drury 
ſo ſehr erſchreckt worden war. Dieſes Gemach war längſt nicht 
mehr als Schlafſtube benutzt worden, ſondern dient jetzt als 
Gerümpelkammer. 

In Carlisle wollte ich Mr. Procter beſuchen, traf ihn aber 
nicht, da er wieder nach Willington zurückgekehrt war. So ver⸗ 
lor ich alſo die Gelegenheit, aus ſeinem oder aus Mr. Procters 
Munde Auskunft über die ſeltſamen Dinge zu erhalten. Indeß 
ſprach ich mehrere Mitglieder von der Familie der Letzteren, ſehr 
einſichtsvolle Leute, mit geſundem, practiſchem Verſtande, die ein 
müthig ihre Ueberzeugung von der Wirklichkeit der Vorfälle, 
die ich gehört und mitgetheilt habe, ausſprach. 

Einer von Mr. Procters Brüdern, ein Mann in mittlerem 
Alter und von ſehr verſtändigem, nüchternem, offenem Weſen, 
welcher ſich ſicherlich nicht durch geträumte Schrecken oder Poſſen 
täuſchen ließ, verſicherte mir, er ſei ſelbſt bei einem Beſuche in 
Willington durch die befremdlichſten Geräuſche beunruhigt worden. 
Er habe ſich zum Voraus vorgenommen, wenn ein ſolcher Lär— 
men vorfalle, wolle er den unſichtbaren Urheber anreden und 
ihn fragen, wer er ſei und warum er hierherkomme; aber als 
ſich die Gelegenheit dazu ergab, fühlte er ſich außer Stande, 
ſeine Abſicht auszuführen. Wie er einmal Nachts im Bette 
lag, hörte er einen ſchweren Schritt die Treppe herauf gegen 
ſein Zimmer heranſteigen, zwiſchen hinein Töne, wie wenn Je⸗ 
mand im Weitergehen mit einem dicken Stocke auf das Geländer 
ſchlage. So kam es bis vor ſeine Thüre, und er verſuchte 


zu rufen, aber die Stimme erſtarb ihm in der Kehle. Jetzt 
Sn er vom Bette uf um öffnete die Thüre. Es war Nie⸗ 
mand da. Aber nun ho 


er dieſelben Schritte langſam hinun⸗ 
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terſteigen, während zugleich laute Schläge auf das Treppenge⸗ 
länder geführt wurden. 

Er begab ſich jetzt vor das Zimmer des Mr. Procter, wel⸗ 
cher, wie er fand, den Lärm auch gehört hatte und nun gleiche 
falls aufſtand. Sie machten Licht, folgten dem unſichtbaren 
Gaſte die Treppe hinunter und durchſuchten Alles, ohne jedoch 
etwas zu entdecken, was den Vorfall hätte erklären können. 

Die beiden jungen Damen, welche in Willington auf Be⸗ 
ſuch geweſen und gleichfalls durch den unſichtbaren Störenfried 
beunruhigt worden waren, theilten mir Folgendes von ihren Er⸗ 
lebniſſen mit: 

In der erſten Nacht, als ſie in demſelben Bette ſchliefen, 
kam es ihnen vor, wie wenn das Bett unter ihnen in die Höhe 


gehoben werde. Natürlich geriethen ſie darüber in großen Schrecken, 


denn ſie fürchteten, es habe ſich Jemand daſelbſt verborgen, um 
einen Raub auszuführen. Sie machten Lärm und es wurde 
eine Unterſuchung angeſtellt, aber nichts gefunden. In einer 
anderen Nacht wurde ihr Bett heftig gerüttelt und der Vorhang 
ganz herum plötzlich, als geſchehe es durch Schnüre, bis an den 
Betthimmel emporgezogen, aber eben ſo ſchnell auch wieder nie⸗ 
dergelaſſen; dies wiederholte ſich mehrere Male. Eine auf's 
Neue angeſtellte Unterſuchung ergab gleichfalls keine erkennbare 
Urſache. Am anderen Tage trennten ſie die Vorhänge ganz 
vom Bette ab, denn es war ihnen, als ob böſe Augen hinter 
denſelben hervorguckten; die Folge aber davon war noch auffal⸗ 
lender und ſchreckender. 

In der folgenden Nacht, als ſie noch wachten und die Kammer 
hell genug war, um Alles darin wahrnehmen zu können, ſahen 
beide eine weibliche Geſtalt von neblichter Weſenheit und bläu⸗ 
lichtgrauer Farbe zu den Häuptern ihres Bettes aus der Wand 
herauskommen; ſie lehnte ſich auf das Kopfbrett und beugte ſich 
ganz horizontal über ſte hin. Ihre Wahrnehmung war voll- 
kommen deutlich. Sie ſahen die Erſcheinung als eine weib⸗ 
liche Geſtalt aus der Wand herauskommen und wieder in ſie 
hineingehen. Ihr Schrecken war maaßlos und eine der Schwe⸗ 
ſtern weigerte ſich, ferner im Hauſe zu ſchlafen. Sie nahm 
während ihres Aufenthaltes ihre Zuflucht zu der Wohnung des 
Aufſehers, während die Andere ihr artier in einem anderen 
Theile des Hauſes aufſchlug. Die e war es auch geweſen, 
welche, wie oben bemerkt wurde, mit dem Aufſeher und ſeinem 
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Weibe die auffallende Erſcheinung der leuchtenden Geſtalt in dem 
Fenſter geſehen hatte. 

Es würde zu weit führen, wenn ich alle die Formen berich⸗ 
ten wollte, in welchen, der Ausſage der Familie gemäß, dieſe 
nächtliche Störung ſich kundgiebt. Wenn eine Geſtalt erſcheint, 
iſt es bisweilen die eines Mannes, die oft einen Strahlenglanz 
um ſich verbreitet und durch Wände geht, als ob ſie nichts 
wären. Dieſer Mann iſt den Nachbaren unter dem Namen des 
„alten Jeffrey“ wohl bekannt. Zu anderen Zeiten iſt es die 
Geſtalt einer Frau, gleichfalls in grauer Kleidung und ſo, wie 
ſie von Mr. Drury beſchrieben wurde. Man ſieht ſie bisweilen 
in eine Art von Mantel gehüllt, daſitzen, das Haupt geſenkt und 
die Hände über dem Schooß gekreuzt. Das Erſchütterndſte da⸗ 
bei iſt, daß ſie keine Augen hat. 

Man ſieht ſich von einem eigenthümlichen Gefühl befangen, 
wenn man ſo nüchterne, verſtändige Leute allen Ernſtes von 
dergleichen Dingen erzählen hört. Sie ſagen, der Lärm gleiche 
oft dem, welchen ein Pfläſterer mit feinem Raumblock auf der 
Straße mache. Zu anderen Zeiten ſei es ein lauter Tritt auf 
den Treppen, wieder ein andermal ein Huſten, Seufzen und 
Stöhnen, wie von einer kranken Perſon; ferner töne es, als 
tappe eine Anzahl kleiner Füße über den Voden der oberen 
Kammer, in welcher die Erſcheinung ſich vorzugsweiſe zeigt und 
die eben deshalb nur noch zur Aufbewahrung des Gerümpeld 
benutzt wird. Hier hört man die Kinderfußtritte oft, als ob 
ſie ein Kinderwägelchen umherführten, das bei ſchlechtem Wetter 
dort oben aufbewahrt wurde. Bisweilen vernimmt man das 
ſchrecklichſte Gelächter. Die Sache beſchränkt ſich übrigens nicht 
immer auf die Nacht. Bei einer Gelegenheit öffnete eine junge 
Dame, wie dieſe mich ſelbſt verſicherte, in Abweſenheit des Dienft- 
mädchens auf ein vorausgehendes Klopfen die Thüre, und eine 
Frau in rehfarbigem Seidenkleid trat ein und ging die Treppe hinan. 
Die junge Dame meinte natürlich, eine Nachbarin wolle bei Mr. 
Procter einen Morgenbeſuch machen, und folgte ihr nach dem Be⸗ 
ſuchzimmer, fand ſie aber zu ihrem größten Erſtaunen daſelbſt nicht, 
und auch im ganzen Hauſe wurde nichts mehr von ihr geſehen. 
Dies ſind einige von den „verdächtigen Geſtalten,“ in wel⸗ 
chen dieſer läſtige Gaſt erſcheint. Wie man ſich denken kann, 
verbreitet ſich der Schr vor ihm auch auf die Nachbaren, 
obſchon er ſeine boshaft törungen faſt il ne! auf die 
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Bewohner dieſes einzigen Hauſes zu beſchränken ſcheint. Es iſt 
jedoch ein Brunnen in der Nähe, zu dem ſich Niemand nach 
Einbruch der Dunkelheit hinwagt, weil man das Geſpenſt hier 
ſchon geſehen hat. 

Es iſt nutzloſer Verſuch, eine Anſicht über die wahren Ur⸗ 
fachen dieſer befremdlichen Töne und Geſichte geben zu wollen. 
In wie weit fie wirklich oder eingebildet, ob ſie durch natürliche 
Urſachen zu erklären fein mögen, oder nicht, wir haben hier 
nur die einfache Thatſache zu berichten, daß eine achtbare und 
verſtändige Familie, wie auch deren Gäſte, viele Jahre beharrlich 
davon beunruhigt wurden. 

Es iſt ihnen ſelbſt ſehr darum zu thun, der wahren Ur⸗ 
ſache auf den Grund zu kommen, wie man aus der Bereitwil⸗ 
ligkeit entnehmen kann, mit welcher Mr. Procter dem Dr. Drury 
feinen Verſuch geftattete. Die Beläſtigung iſt ihnen ſo druckend, 
daß ſie ſchon daran gedacht haben, das Haus ganz zu verlaſſen, 
obſchon dies für das Geſchäft große Unannehmlichkeiten zur 
Folge hätte. Es bleibt uns nur noch beizufügen, daß wir in 
neueſter Zeit nicht gehört haben, ob dieſe Heimſuchungen noch 
fortdauern, wenn wir gleich einen Brief Mr. Procters an einen 
unſerer Freunde vom September 1844 in Händen haben, in 
welchem er ſagt: „Die Störungen ſind ſeit geraumer Zeit nur 
ſeltener vorgekommen, was mir ein Troſt iſt, da die älteren Kin⸗ 
der jetzt in die Jahre kommen, in welchem derartige Dinge einen 
nachtheiligeren Einfluß auf ſie üben könnten.“ 

Mögen ſich die Philoſophen über dieſe Thatſachen den Kopf 
zerbrechen, und wenn einer von ihnen die Kraft in ſich fühlt, 
den alten Jeffrey oder die blau gräuliche Nebeldame auszutrei⸗ 
ben, ſo ſind wir überzeugt, daß Mr. Joſeph Procter ſich ihm 
zu tiefem Dank verpflichtet fühlen wird. Wir erfuhren kürzlich, 
Mr. Procter habe ein altes Buch aufgefunden, aus welchem 
hervorgehe, daß derſelbe Spuk in einem alten Hauſe am nämli⸗ 
chen Platze ſchon vor 200 Jahren ſtattgefunden habe. 

Sic Mittheilung des Mr. Howitt habe ich noch anzufügen, 
daß die Familie des Mr. Procter jetzt wirklich das Haus verläßt 
und es in kleine Wohnungen für Arbeiter abzutheilen beabſich⸗ 
tigt. Eine Freundin von mir, welche kürzlich Willington be⸗ 
ſuchte und von Mr. Procter im Hauſe herumgeführt wurde, ver⸗ 
ſichert mir, daß die Störungen n mer fortdauern, obſchon 
ſie jetzt weniger häufig ſind, als er. Mr. Procter theilte 


83 


ihr mit, die weibliche Geſtalt zeige ſich bisweilen in einem Lei⸗ 
chentuche und ſei erſt vor einigen Tagen von einem Mitgliede der 
Familie in dieſer Verhüllung geſehen worden. Ein Gentleman 
drückte gegen Mr. Procter den Wunſch aus, daß doch für dieſe 
verwirrende Vorfälle eine natürliche Erklärung entdeckt werden 
möchte; Letzterer aber erwiderte mit der vollen, auf fünfzehnjäh⸗ 
rige Erfahrungen gegründeten Ueberzeugung, daß eine ſolche 
Aufklärung unmöglich ſei. 


Die Lenormand. 


(Bericht des Dr. Carl Witte in dem Berliner Magazin für die Li⸗ 
teratur des Auslandes, und durch den Präſidenten v. Malchus ſelbſt 
als wahrhaftig bezeugt.) 


„Ich wußte längſt, daß Mlle. Lenormand in Paris durch 
ihre Vorherſagung der menſchlichen Schickſale großes Aufſehen 
errege, und erfuhr durch Herrn v. T., daß einer meiner Be- 
kannten, der weftphälifche Finanzminiſter v. Malchus, ſich fein 
Horoſkop habe ſtellen laſſen, und, zu ſeinem größten Erſtaunen, 
Dinge von ihr erfahren habe, welche ihr ſchlechthin nicht bes 
kannt ſein konnten, aber dennoch gänzlich der Wahrheit gemäß 
wären. Ich nahm alſo am 5. Oktober 1815, Nachmittags, auf 
einem Spaziergange Gelegenheit, denſelben darum zu befragen 
und ihn zu erfuchen, mir alles dahin Gehörige ausführlich mit⸗ 
zutheilen. „Gut,“ antwortete er, „ſo muß ich denn mit Morio 
(dem franzöſiſch⸗weſtphäliſchen General und Grafen) anfangen!“ 

„Die Gräfin Morio,“ fuhr nun Hr. v. Malchus fort, 
„hatte vor ihrer Bekanntſchaft mit ihrem nachherigen Manne 
Mlle. Lenormand um ihr Schickſal befragt, und dieſe hatte ihr 
unter Anderem geſagt: fie werde dreimal nacheinander verehe— 
licht werden. Das erſtemal heirathe fie einen Mann, den fie 
und er ſie jetzt nicht kenne. Durch dieſen mache ſie ein großes 
Glück, und erhalte Alles, was ſie vernünftiger Weiſe wünſchen 
könne, behalte ihn aber nicht lange; denn, wenn ſie recht glück⸗ 
lich zu ſein glaube, ja, wenn ſelbſt ihr höchſter Wunſch ſchwan⸗ 

er zu werden, erfüllt ſei, ſo komme bald nach einer großen 
euersbrunſt, ein ſehr vornehmer Beſuch zu Ki in's Haus, 
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und nicht lange darauf werde ihr Mann gewaltſamerweiſe ge⸗ 
toͤdtet werden. hu 

Sie werde ein zweitesmal (zwar minder glänzend, aber 
doch ganz glücklich verehlicht) in ihr Vaterland (ſte iſt eine 
Kreolin) zurückkehren, dieſen Mann jedoch bald verlieren und 
einen dritten heirathen, der ſie aber überlebe u. ſ. w. 

Das Meiſte hiervon geht uns nicht an; wohl aber das, 
was ihr in Abſicht ihres erſten Mannes, des Generals Grafen 
Morio, begegnete. Früher ſchon hatte ich davon Manches, in— 
deß nichts Beſtimmtes gehört. Um dieſe Zeit aber, d. h. nicht 
lange vor des Grafen Morio Tode, war ich vom Könige be— 
auftragt, mit Morio (der zum Hofmarſchall beſtimmt war) ei⸗ 
nen neuen Etat anzufertigen, und, wo es ſein könne, dabei Er⸗ 
ſparungen zu machen. Bei den verſchiedenen Zuſammenkünften, 
welche wir deshalb in meinem Hauſe hielten, bemerkte ich, daß 
Morio gewöhnlich, etwa nach Verlauf einer Stunde, ängſtlich 
wurde und abzubrechen ſuchte, um nach Hauſe zu kommen. Ich 
begriff den Grund davon nicht und fragte ihn deshalb darum. 
Er antwortete mir: „Meine Frau iſt meinetwegen in Todesangſt, 
ſobald ich nur ein wenig länger von ihr wegbleibe, als fie vor— 
ausgeſetzt hat.“ Ich forſchte weiter, und er erzählte mir das 
oben Erwähnte. Wir ſprachen dann, halb ſcherzhaft, halb ernſt⸗ 
haft, noch Manches darüber. 

Ein andermal, als ich ihn wieder etwas lange aufhalten 
mußte, drang er in mich, abzubrechen, und bat mich, ihn zu 
begleiten, damit ich ſelbſt die Angſt ſeiner Frau ſehen und 
ſeine Verlegenheit richtig deuten möge. Ich erfüllte ſeinen 
Wunſch, und fand feine Frau in ſehr großer Angſt wegen ih- 
res Mannes. Als ſie erfahren hatte, daß ihr Mann mir alles 
Dahingehörige mitgetheilt habe, beſtätigte ſie es, und ſetzte hinzu: 
„Soll ich nicht vor dem Leben meines Mannes zittern, da alles 
Andere bis dahin auf's Genaueſte eingetroffen iſt? — Ich 
kannte ihn nicht und er mich nicht! Ich habe durch eine Ver⸗ 
heirathung mit ihm ein großes Gluck gemacht, und mir fehlt 
jetzt gar nichts, was ich 5 vernünftigerweiſe wünſchen könnte. 
Ich habe ſogar die Freude, ſchwanger zu ſein, und bin meiner 
Niederkunft nahe! Die große Feuersbrunſt (der Schloßbrand) 
iſt leider vorüber; der ſehr vornehme Beſuch iſt nicht ausge⸗ 
blieben, denn der König iſt zu uns hieher in die Bellevue ge⸗ 
zogen, und wir haben mehrere unſerer Zimmer einräumen müſ⸗ 
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fen; ich ſchließe aus dem Allen folglich mit Zittern, daß der 
gewaltſame Tod meines Mannes ſehr nahe iſt!“ 

Ich beruhigte ſie, ſo gut ich konnte, und verſicherte, daß 
ihr Mann bei mir wenigſtens vollkommen ſicher ſei, daß ich 

aauch nur noch eine, freilich aber etwas lange Zuſammenkunft 
mit ihm haben werde u. ſ. w. 

Ihre Schweſter, die Gräfin Potheau, erzählte mir ebenfalls, 

daß die Gräfin Morio ihr ſeit längerer Zeit alles Erwähnte 

ebenfalls geſagt, und daß ſie Beide mit Angſt einen Umſtand 

nach dem anderen hätten in Erfüllung gehen ſehen. „Ich fürchte,“ 

ſetzte fie hinzu, „meine Schweſter wird darüber noch eine un- 
glückliche Niederkunft haben.“ 

An einem der nächſten Tage war Morio noch um 11 Uhr 
bei mir, und ritt dann mit dem Könige aus. Beim Zurrück⸗ 
reiten ſah ich Beide vor meinem Hauſe vorbeikommen. Sie 
ritten durch den Marſtall, wo Morio dem Könige Verſchiedenes 
auseinanderſetzte, während die Gräfin ſchon in Todesangſt war, 
ja ſogar deswegen hatte zu Bette gebracht werden müfjen. 
Nach einer kleinen Weile reitet der König nach Haufe, Morio 
aber bleibt noch da. Plötzlich fällt ein Schuß! Die Gräfin 
hört ihn, ſpringt, wie außer ſich, aus dem Bette und ſchreit: 
„Das iſt mein Mann, er iſt erſchoſſen!“ 

Leider war es ſo! — Der edle Morio war durch einen 
franzöſiſchen Fahnenſchmid, dem, ſeiner Lüderlichkeit wegen, ein 
Deutſcher vorgezogen werden mußte, boshafterweiſe erſchoſſen 
worden. 

Die Begebenheiten des Jahres 1813 brachten mich nach 
Paris. Mehrere meiner Bekannten ſprachen mir von der Alle. 
Lenormand und quälten mich faſt, fie um mein Schickſal zu be= 
fragen; ich wich aber aus! Unter Anderem verſicherte man, daß 
ſie Murat (damaligem König von Neapel) zur Zeit des Kon⸗ 
ſulats, als er noch General war, vorausgeſagt hätte: „er werde 
dereinſt König werden!“ Daß dieſer es aber nicht geglaubt, 
und geantwortet habe: daran ſei nicht zu denken; wenn es aber 
geſchehen ſollte, ſo werde er ſie königlich beſchenken, welches 
denn auch (nach feiner Thronbeſteigung) wirklich geſchehen ſei. 

Ich hörte ferner, daß alle Zeitungen einige Jahre zuvor 
Folgendes bekannt gemacht hätten: Während des ſpaniſchen 
Krieges beſuchte ein Offizier eben dieſe Mlle. Lenormand und 
befragte ſie um ſein Schickſal. Da verſicherte ſie ihm ſehr be⸗ 
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ſtimmt, am achten Tage werde ihm Jemand in einem Kaffeehauſe 
die Nachricht bringen, daß ſein Bruder in Spanien geblieben 
ſei. Er, der nicht einmal gewiß wußte, ob ſein Bruder jetzt 
in Spanien ſei, nimmt ſich vor, die Kaffeehäuſer zu ver⸗ 
meiden. Am achten Tage aber ſchleppen ihn einige gute 
Freunde halb mit Güte, halb mit Gewalt in eins derſelben. 
Er achtete nicht darauf, daß es gerade der achte Tag iſt, und 
läßt ſich bereden. Kaum iſt er aber dort, ſo bringt ihm ſein 
Diener einen Brief mit der Nachricht, daß ſein Bruder da und 
da, bei der und der Veranlaſſung, in Spanien geblieben ſei. 
Man verſicherte ferner, daß Napoleon ſie zweimal, einmal 
bei ihr ſelbſt, und ein zweitesmal in den Tuillerien geſprochen 
habe; da aber nur Duroe dabei geweſen war, fo wußte man 
nichts Gewiſſes; denn jene Beiden hatten ſchwerlich etwas aus⸗ 
geplaudert, und ſie ſelbſt durfte es nicht wagen. Alles alſo, 
womit man ſich trug, z. B. er werde Kaiſer werden, ſeine Ge⸗ 
mahlin (Joſephine) ſei ſein Schutzengel, er werde eine Zeit 
lang ſehr glücklich regieren und Kriege führen, dann aber un⸗ 
glücklich, endlich überwunden und abgeſetzt werden, und zuletzt 
im Exil ſterben u. ſ. w., das Alles waren vielleicht nur Muth⸗ 
maßungen, wenigſtens wußte Niemand etwas Gewiſſes darüber. 
Auffallender war es mir, daß die Gräfin Bocholz mich mehr⸗ 
mals ſehr dringend ermunterte, mir mein Schickſal ſagen zu 
laſſen, und mir verſicherte, ihr (der Gräfin) habe die Lenormand 
Vorfaͤlle aus ihrem bisherigen Leben dargelegt, derentwegen ihr 
ein Grauſen angekommen ſei, weil ſie faſt keinem Menſchen be⸗ 
kannt ſeien, die Lenormand ſie alſo ſchlechthin nicht habe wiſſen 
können! — Eben ſo ſprachen mehrere andere meiner näheren 
Bekannten; durch Niemand aber wurde ich ſo aufmerkſam auf 
die wunderbare Frau gemacht, als durch Hrn. Dr. Spangenberg 
(den Leibarzt der Königin). Dieſer ſehr trockene Verſtandes⸗ 
menſch verſicherte (gerade wie die Uebrigen), es ſei unbegreiflich, 
was dieſe Frau alles wiſſe und einem ſage. Ihm habe ſie, ge⸗ 
rade ſo wie der Gräfin Bocholz, ſein früheres Leben, den Haupt⸗ 
begebenheiten nach, klar vor Augen gelegt, und ihm dabei 
Manches in Erinnerung gebracht, was ſelbſt in Mecklenburg 
(ſeinem Vaterlande) gewiß nur ſehr wenige Menſchen wüßten, 
was aber hier, in Paris, ſicher keine menſchliche Seele kenne. 
Auch über die Gegenwart und nächſte Zukunft habe ſie ihm 
Sachen geſagt, die zum Entſetzen wahr, theils geweſen, theils 
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geworden ſeien. Z. B.: „Er werde in acht Tagen durch einen alten 
Bekannten ſehr intereſſante Nachrichten über ſeine Verhältniſſe 
im Vaterlande bekommen; aber derjenige, der ihm dieſe Nach⸗ 
richten bringe, werde zwei Tage darauf ſterben!“ Er und ſeine 
Freunde, mit denen er in Compiegne wohnte, hätten oft darüber 
geſcherzt und gefragt, ob denn der Bote, der zwei Tage hernach 
ſterben ſolle, nicht bald kommen werde? Endlich am achten Tage 
| ſei der Schaufpieler Hr. Nareiß, der noch merklich lange in 
Kaſſel und Deutſchland zurückgeblieben ſei, gekommen, und habe 
ihm eine Menge ihm ſehr intereſſante Nachrichten gebracht, aber 
— zwei Tage darauf ſei Hr. Nareiß geſtorben. Dr. Spangen⸗ 
berg machte noch die Bemerkung, daß er damals, als er die 
Lenormand befragte, zum erſtenmale in Paris geweſen ſei, ſie 
auch nicht habe befragen wollen, aber durch Hrn. v. Pful und 
ſeine übrigen zum Theil oben genannten Bekannten ſo lange 
gequält worden wäre, hinzugehen, bis er es endlich gethan habe. 
In die Nähe ihres Hauſes ſei er vorher niemals gekommen, 
habe fte ſelbſt auch zuvor nie geſehen, ihr weder feinen Namen, 
noch ſeine Verhältniſſe mitgetheilt, auch ſonſt gar nichts merken 
laſſen, was ihr irgend einen Aufſchluß hätte geben können. 
Dies Alles (fügte v. Malchus hinzu) überwand endlich meine 
Abneigung gegen eine ſolche Wahrſagerin, und ich entſchloß 
mich, hinzugehen, nahm mir aber zugleich vor, die wunderbare 
Frau, ſo viel als mir möglich ſei, auf die Probe zu ſtellen. 
Ich erfuhr bald zu meiner Freude, daß ich weder in ihrer 
Straße, noch in ihrem Stadtviertel jemals geweſen war, und 
hinterher, daß ich auch ſie ſelbſt nie geſehen hatte. Ich zog 
mich ſehr ſchlecht an, trug namentlich bloß einen abgetragenen 
Ueberrock und einen eben ſolchen Hut. Auszeichnungen, z. B. 
Orden u. ſ. w., waren bedächtlich zurückgelaſſen. In der Nähe 
ihres Hauſes, vor der letzten Ecke, ſtieg ich aus meinem Fiaker 
und ging von da zu Fuße. Auf mein Klingeln erſchien ein 
ſehr junges Mädchen von etwa 14 Jahren. Ich fragte nach 
Mlle. Lenormand und erhielt zur Antwort, ſie werde mich jetzt 
ſchwerlich ſprechen können, denn ſie ſei äußerſt beſchaftigt. „Gut,“ 
ſagte ich, „ſo fragen Sie, wann ſie mich ſehen könne?“ Nach 
wenigen Augenblicken kehrte ſie mit den Worten zurück: Am 
nächſten Sonnabend zu jeder mir beliebigen Zeit von 12 Uhr 
an. Ich ließ noch einmal um eine beſtimmte Stunde fragen, 
„weil ich Muße genug habe, es mir alſo einerlei ſei, und 
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ich ſie gern möglich ohne Störung für ſie ſprechen wolle.“ 
Nicht lange, nachdem das junge Mädchen in's Nebenzimmer 
gegangen war, kam aus derſelben Thüre eine bejahrte Frau 
mit einem allerdings etwas herenartigen Anſehen, deren Auge 
zwar nicht gerade feurig, aber doch ſehr klug und fein 
umherblickte, heraus und gerade auf mich zu. Sie ließ mich 
gar nicht zum Worte kommen, ſondern gab mir eine Karte in 
die Hand mit den Worten: Samedi, trois heures, Monsieur! 
und in demſelben Augenblick verſchwand ſie wieder in ihr Ka⸗ 
binet. Sie ſah mich alſo kaum eine halbe Sekunde und ich 
ſprach nicht eine Sylbe mit ihr. 

Nach meinem Namen ꝛc. hatte mich Niemand gefragt. 
Am nächſten Sonnabend war ich pünktlich um drei Uhr (ganz 
in demſelben Anzuge) bei ihr, wurde wieder von dem jungen 
Mädchen empfangen und gebeten, einige Augenblicke zu warten, 
weil gerade jetzt Jemand bei der Mlle. Lenormand ſei. Etwa 
nach zehn Minuten öffnete ſich das bekannte Nebenzimmer. 
Ein junges Frauenzimmer (ob verehelicht oder unverehelicht, 
weiß ich nicht), von einem noch jugendlichen Manne geführt, 
trat heraus, weinte aber ſo unausſprechlich, daß man, im ei⸗ 
gentlichen Sinne der Worte, ſich in ihren Thränen hätte waſchen 
können. Dabei jammerte ſie untröſtlich! — Ihr Begleiter that 
Alles, um ſie zu beruhigen, machte ſie z. B. darauf aufmerkſam, 
daß die Sache ja nicht als unfehlbar geſagt ſei, daß es immer 
noch eine Frage bleibe, ob ſie wirklich eintreten werde u. ſ. w. 
Ihr mußte alſo etwas Schreckliches geſagt ſein. 

Jetzt wurde ich hineingeführt und mußte mich nahe zu ihr, 
an einen Tiſch beim Sopha, ſetzen. Da ich erfahren hatte, daß 
fie, wenn man nur das petit jeu (dies koſtete 2 Napol.) ver⸗ 
lange, viele Einzelheiten aus der Vergangenheit, der Gegenwart 
und der Zukunft weglaſſe, ſo kam ich ihr mit der Bitte um 
das grand jeu zuvor. (Dies koſtete 4 Napol.) 

Sie fragte mich dann nach dem Anfangsbuchſtaben: 

1) meines Taufnamens, h 

2) meines Geſchlechtsnamens, 

3) meines Vaterlandes, Fr 

4) meines Geburtsortes, g 

5) meinem Alter, wo möglich wünſche ſie auch den Tag 
meiner Geburt zu wiſſen. (Ich konnte ihr ſelbſt die 
Stunde ſagen, und gab ſie wirklich an.) "lies 
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6) dem Namen meiner Lieblingsblume, 

7) dem Namen meines Lieblingsthiers, 

8) endlich nach dem Namen desjenigen Thieres, das mir 
am meiſten zuwider ſei. 

Hierauf holte ſie zu den ſchon daliegenden (etwa 7) Spie⸗ 
len Karten noch 7 andere. Zuſammen wurden es 14 Spiele. 
Sie waren aber ſehr verſchiedenartig; z. B. Tarok-Karten, alte 
deuſche Karten, Whiſt-Karten, Karten mit Himmelskörpern be⸗ 
zeichnet, Karten mit nekromantiſchen Figuren u. ſ. w. Jetzt 
miſchte ſie ein Spiel nach dem anderen und gab mir jedesmal 
das gemiſchte Spiel zum Abheben. Ich wollte dieß (wie natür⸗ 
lich) mit der rechten Hand thun. Sie verhinderte es aber mit 
dem Beiſatze: „la main gauche, Monsieur!“ Um zu verſuchen, 
ob ſie dies nur zum Schein geſagt habe oder wirklich darauf 
achten und halten werde, nahm ich das zweitemal von ſelbſt die 
linke Hand, beim drittenmal aber wieder die rechte. Augen- 
blicklich wehrte ſie mir dies jedoch mit dem Beiſatze: „la main 
gauche, Monsieur!“ Aus jedem Spiele mußte ich, nach dem 
Abheben, eine von ihr beſtimmte Menge Karten herausziehen 
(auch dies mit der linken Hand), aber nicht aus allen Spielen 
die gleiche Zahl, ſondern aus einem mehr, aus dem anderen 
weniger. Aus den Tarok-Karten z. B. 25, aus einem an⸗ 
deren 6, aus einem dritten 10 u. ſ. w. Die gezogenen Karten 
behielt ſie zurück und legte ſie nach einer gewiſſen Ordnung 
auf den Tiſch; alle übrigen wurden bei Seite geſchafft. 

Jetzt bat ſie ſich meine linke Hand aus und beſah ſie ſehr 
aufmerkſam; beſonders achtete ſie auf alle Linien und Einſchnitte 
derſelben. Nicht lange darauf fing ſie an, die Linien hinauf 
und herunter, hinüber und herüber zu zählen, indem fie zu⸗ 
gleich die Himmelskörper dabei nannte. Endlich ſchlug ſie ein 
in der Nähe liegendes großes nekromantiſches Buch auf, in 
welchem eine ungeheure Menge Hände mit allen ihren Einſchnit⸗ 
ten ꝛc. gezeichnet waren. Sie verglich eine der dortigen Hände 
nach der anderen ſorgfältig mit der meinigen, und blieb bei 
derjenigen ſtehen, die ac mit der meinigen am ähnlichſten 
ſchien. Dann fing fie an, die auseinandergelegten Karten ſehr 
aufmerkſam durchzuſehen, zählte und rechnete dabei hin und her, 
bis ſie endlich zu ſprechen und mir aus den vorliegenden Kar⸗ 
ten mein Schickſal, 1) das Vergangene, 2) das Gegenwärtige 
und 3) das Zukünftige, zu erzählen anfing. Dieſes Erzählen 
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ging aber fo äußerſt ſchnell, als ob fie Alles aus einem ihr 
vorliegenden Buche ableſe. Traf es ſich, daß ſie in der Folge 
auf etwas früher ſchon Erwähntes zurückkam, ſo erzählte ſie es 
pünktlich ſo, wie das erſtemal, gerade als ob ſie es jetzt noch 
einmal ableſe. 

(In Betreff deſſen, ob und in wie weit ſie ihrer Sache 
in dieſer Rückſicht gewiß ſei, ſtellte ich ſie am Ende noch auf 
eine weit ſchwierigere Probe.) 

Ueber die Vergangenheit meines Lebens ſagte ſie mir, zu 
meinem größten Erſtaunen, Vieles, was ich ſelbſt kaum noch, 
was in meinem Vaterlande wahrſcheinlich Niemand mehr und 
was in Paris ſicher kein Menſch wußte. f 

„Sie find,“ ſprach ſie unter Anderem, „ſchon mehr als 
einmal in Lebensgefahr geweſen, namentlich waren Sie inner⸗ 
halb Ihrer erſten fünf Jahre nahe daran, Ihr Leben im Waſſer 
zu verlieren.“ * 

(Wer ſagte ihr, daß ich in meinem vierten Jahre in 
Schwetzingen in den großen Teich gefallen bin!!?) 0 

„Sie ſind mehr als einmal ſchon in Feuersgefahr geweſen.“ 

(Auch dies iſt wahr!) 

Sie wurden in Verhäͤltniſſen geboren, nach welchen ſie 
gerade nicht erwarten konnten, ein großes Glück in der Welt 
zu erlangen; aber Sie haben es dennoch gemacht. Sie fingen 
ſehr frühe an ſich zu rühren, um etwas Großes zu erreichen. 
Schon vor 25 Jahren nahmen Sie zum erſten Male Dienſte, 
aber in ſehr untergeordneten Verhältniſſen.“ 

(Woher wußte ſie es, daß ich ſchon in meinem 19. Jahre 
in Dienſte trat?) * 

Dann fuhr ſie fort, mir eine Menge Einzelnheiten meines 
vergangenen Lebens aufzuzählen, und mir beſonders die verſchie⸗ 
denen Abſchnitte deſſelben fo beſtimmt und deutlich vor Augen 
zu legen, daß mir unheimlich bei ihr wurde, ja, daß ich eine 
Art von Grauſen empfand. 

In Betreff des vorletzten Abſchnittes deſſelben (meiner Dienſt⸗ 
nahme in Weſtphalen) bemerkte ſie, daß derſelbe Anfangs nicht 
den Anſchein gehabt habe, ſehr glänzend werden zu wollen; daß 
aber bald Verhältniſſe eingetreten In die eine ſolche Wen⸗ 
dung herbeigeführt hätten. 10 

a der Gegenwart erwähnte fie ganz fo, wie fie ſich 
verhielt. s 
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Ueber die Zukunft ſpr Einiges räthſelhaft, und zwar 
fo, daß man es allenfalls mit den Ausſprüchen der Sibyllen, 
oder mit den Antworten der Phytia, z. B.: „Wenn Kröſus den 
Phaſis überſchreitet, ſo wird ein großes Reich zu Grunde gehen!“ 
vergleichen könnte. Manches dagegen drückte ſie ſehr beſtimmt 
aus, und — es iſt wahr geworden! — 

3. B.: „Ich ſei meiner Familie wegen ſehr in Sorgen.“ 
(Freilich war ich dies, denn ich wußte bloß, daß meine Gattin 
mit ihren Kindern glücklich bis Aelſen gekommen ſei, ob ſie aber 
auch glücklich nach Hildesheim gelangt wäre und wie es ihr dort 
gehe, wußte ich nicht.) „Ich könne aber darüber ruhig ſein, 
denn in acht Tagen werde ich einen Brief bekommen, der zwar 
manches Unangenehme enthalte, mich aber über meine Familie 
hinlänglich beruhigen werde.“ 

Wirklich bekam ich gegen den achten Tag einen Brief von 
meiner Frau, der mir ihr und unſerer Kinder Wohlbefinden 
meldete, ſonſt aber Mehreres enthielt, was mir nicht lieb war. 

„In den folgenden acht Tagen würde ich viermal nach ein⸗ 
ander Auskunft über die Verhaͤltniſſe meines Vaterlandes und 
einmal ſehr ausführliche Nachrichten in Betreff meiner Familie 
bekommen.“ 

Dies ſagte ſie mir am 28. März. — Zwei Tage darauf 
ſchon geſchah der — allen Pariſern völlig unerwartete — Ein⸗ 
zug der Alliirten. Etwa ſechs Tage nachher ging ich auf den 
Boulevards ſpazieren. Eilend kommt Jemand in preußiſcher 
Artillerieuniform auf mich zu, und ich erkenne u meinem Er⸗ 

en!) den Hrn. v. N., der noch vor Kurzem mit uns in 

piegne gelebt hatte, dann, nach Hildesheim zurückgekehrt, 

r die Preußen gegangen war, und jetzt eben in gerader Linie 
von Hildesheim kam, mir folglich eine Menge Einzelheiten von 
den Meinigen mittheilen konnte, da er ſie ſämmtlich geſehen und 
geſprochen hatte. — Bald darauf begegnete ich dem ehemaligen 
Göttingiſchen Präfekten Delius u. ſ. w.; kurz, ich erhielt wirk⸗ 
lich in dieſen acht Tagen zuſammen viermal Nachrichten aus 
Deutſchland. Weiter fuhr ſie fort: „Ich werde nicht mehr lange 
in Frankreich bleiben, ſondern in mein Vaterland zurückgehen, 
in welchem ich Anfangs eine Menge kleiner und größerer Un⸗ 
annehmlichkeiten haben würde. So werde ich in demſelben ſogar 
gefangen genommen werden. Doch habe dies nichts zu bedeuten, 
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indem man mich ſchnell wieder freilaſſen werde.“ (Beides iſt 
hier [in Heidelberg! geſchehen.) 1 

Noch ſagte ſie beſtimmt: Vor dem 23. Nov. 1814 werde 
ich eine wichtige, mir aber unangenehme Entſcheidung empfan⸗ 
gen, und wirklich erhielt ich am 21. Nov. 1814 von dem han⸗ 
noverſchen Miniſter, Grafen Münſter, die Antwort auf meine 
Vorſtellung wegen Wiedereinſetzung in mein Gut (Marienrode), 
„dieſe werde mir hierdurch abgeſchlagen, jedoch der von mir 
erwähnte Rekurs an den Wiener Kongreß mir freigelaſſen.“ 

„Mein Schickſal“, ſagte ſie weiter, „werde ſich die nächſten 
drei Jahre hindurch immer noch ſchwankend erhalten, und erſt 
im Jahre 1817 wieder wirklich glücklich werden.“ 

Als fie völlig geendigt hatte, wünſchte ich, das Ganze 
ſchriftlich von ihr zu erhalten (dies koſtet noch einen Napol.), 
weil es mich zu ſehr intereſſire, aß ich es dabei auf die 
bloße Treue des Gedächtniſſes wolle ankommen laſſen. „Manches 
von dem“, ſprach ich, „was Sie mir in Betreff meines vergan⸗ 
genen Lebens geſagt haben, hat mich in nicht geringes Erſtaunen 
verſetzt.“ — „Ah!“ antwortete fie ganz trocken, „Cest bien fait 
pour cela!“ 

Sie hatte nichts dawider, mir Alles aufzuſchreiben, ver⸗ 
ſicherte mich aber, daß ſie unſäglich viel zu thun habe und mich 
deshalb um Dreierlei bitten müſſe: 1) daß ich ihr die oben 
erwähnten drei Antworten aufſchreiben moͤge; 2) daß ſie nicht 
gezwungen ſei, ſich bei der Vergangenheit, ſo wie bei der Ge⸗ 
genwart, ganz ſo lange aufzuhalten, als ſie Zeit angewandt 
habe, mir beide mündlich auseinanderzuſetzen; 3) daß ich g 
drei Wochen Zeit laſſen möge, ehe ich komme, es abzuh 
„Das geht um fo leichter an,“ fügte ſie hinzu, „car vous 
sterez encore deux mois à Paris!“ Dies fiel mir ſehr auf, 
weil ich in meinen damaligen Verhältniſſen, und unter jenen 
politiſchen Umſtänden (am 28. M 4) eigentlich nicht für 
drei Tage voraus verſprechen kon ob ich noch in Paris ſein 
werde oder nicht. - 

„Surement!“ ſagte ſie, als fie meine Verlegenheit bemerkte, 
„Vous resterez encore deux mois à Paris!“ 

Und ſie behielt auch hierin Recht! Zwei Monate noch, 
und nicht länger blieb ich in Paris. } 5 

Nach drei Wochen ging ich am beſtimmten Tage wieder 
hin, fand aber Jemand bei ihr, und erhielt von dem jungen 
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Müdchen die Verſicherung. M normand habe mit dem beiten 
Willen noch nicht dazu kom nnen, mir das Verlangte auf⸗ 
zuſchreiben, aber in vier T ſolle es fertig ſein, wenn ich 
es dann etwa abholen wolle. n 

Mir war dieſer Aufſchub ſehr angenehm! Um ſo ſchwie⸗ 
riger, dachte ich, wird die Probe, ob ſie wirklich einmal wie 
das andere, z. B. heute wie vor drei bis vier Wochen, aus den 
Karten lieſt, was für ſie darin ſteht, oder ob ſie ſich blos aus 
dem Gedächtniſſe erinnert, was fie mir damals geſagt hat? — 
Ich verließ alſo mit Vergnügen das Haus und kehrte nach vier 
Tagen wieder zurück. lle. Lenormand war diesmal ausge⸗ 
fahren. Die Kleine entſchuldigte ſie mit dringenden Geſchäften, 
bat mich in ihrem Namen in's Kabinet zu treten, und zeigte 
mir da (nachdem ſie eine Schublade aufgezogen hatte) eine für 
mich beſtimmte Schrift, die aber noch nicht ganz fertig war. 
Ich las ſie ſoweit durch und fand, daß fie ſchon bis zu 56 Als 
les deſſen enthielt, w Mlle. Lenormand mündlich geſagt 
hatte. Irrthümer waren gar nicht darin, und die kleinen Ab- 
weichungen von dem, was ich vor etwa vier Wochen von ihr 
gehört hatte, fand ich im höchſten Grade unbedeutend. 

In vier Tagen (verficherte die Kleine) ſolle die Schrift 
unfehlbar fertig ſein. Wirklich war ſie es dann, und zwar ganz 
ſo geſchrieben, wie ſie vor länger als vier Wochen geſprochen 
hatte. Wie viele Horoſkope mochten aber am gefallen 


fein! Wie vieler Menſchen Schickſale mußten rem Kopfe 

die meinigen verdrängt haben! — Abſichtlich ging ich, ſeit mei⸗ 

erſten Beſuche bei ihr bis zu meiner Abreiſe von Paris, 

Male in jene Gegend, und immer fand ich einen, auch 

zwei Wagen vor ihrer Thüre ſtehen, die Perſonen dahin 

acht hatten, welche ihr Schickſal durch Mile. Lenormand 
erfahren wollten. 1 
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Ein zweites Geſicht. 
(Von Lord Byron im Monthly Review von 1830 erzählt.) 


Capitain Kidd ſchlief einſt bei Nacht in ſeiner Hängematte, 
da weckt ihn ein Gefühl, als ob etwas Schweres auf ihm läge. 


* 
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Er öffnet die * hm, er 1 has 
chen Lichte, das die Kajüte die Geſtalt ſeines Bruders, 
der damals als Seeoffieier in dien war, gekleidet in ſeine 
gewohnliche Uniform, quer über's Bett liegen. Er hält dies 
für eine leere Einbildung, ſchließt die Augen und bemüht ſich 
wieder einzuſchlafen. Aber der Druck auf feinen Körper dauert 
fort, und ſo oft er aufblickt, ſieht er die nämliche Geſtalt quer 
über's Bett gelehnt. Er ſtreckt die Hand danach aus, berührt 
ſie und hat das Gefühl, als ſei die Uniform ganz naß. Er⸗ 
ſchrocken ruft er jetzt einen feiner Officiere zu Hülfe und ſobald 
dieſer hereintritt, verſchwindet die Erſcheinung. Wenige Monate 
nachher erhält Kidd die Schreckenspoſt, daß in derſelben Nacht, 
in welcher er die Erſcheinung hatte, ſein Bruder im indiſchen 
Meere ertrunken ſei. 


Druck von A. Bahn & Comp. in Berlin, Schleuſe 4. 
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